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Concilium quondam studiosorum in memoriam 
Professoris Doctoris Kurt Latte 
Gottingae V° die mensis Maii anno MMIV° habitum 


Consalutatio 


B. MEISSNER 


Praeses honoratissime! 

Spectabilitas! 

Dominae dominique maxime honorabiles! 
Sodales carissimi! 


Cunctos praesentes ex animo consaluto. Ut plurimae salutes dicendae, sic 
hoc in concilio variae gratiae agendae sunt. 

Altero bello mundano confecto nos fato profugi confluximus 
Gottingam, cui urbi eversionis furia pepercerat. In academia Georgia 
Augusta ab excellentissimis professoribus, clarissimis et scientiae et 
humanitatis luminibus, non modo ad munus futurum sed etiam ad vitam 
subtilem probatamque formati sumus. Qua de causa Almae Matri 
Gottingensi semper obligati sumus erimusque. 

Hodie Professoris Doctoris Kurt Latte, nostri praeceptoris maxime 
venerabilis, qui duodevicesimo die mensis Iunii quadraginta ante annis de 
vita decessit, praecipue recordemur. Et Latinis et Graecis litteris nos 
subtiliter imbuens culmina doctrinae et acumina ingenii exhibebat ac 
philologae arbitrum elegantiae se praestabat. 

Quem quod hoc in conclavi litterarum maiestate honestato celebrare 
nobis licet, Vestrae Scientiarum Academiae Excelsae, Praeses honora- 
tissime, proprie debemus. Ea tractatorium nobis promptum expositumque 
praebet. Vos nostrum concilium consalutaturos et paulo post acroasin 
habituros esse valde gaudemus. Triplices gratias agimus atque etiam 
praecipimus. 

Ad philosophicae facultatis officium huius concilii patrocinium 
pertinet. Vestrae Spectabilitati eximias gratias tribuimus, quod — quamvis 
extra Vestras aedes officiales -- magna cum benevolentia honorificentiaque 
salutamur itaque denuo cum facultate Gottingensi coniungimur. 

Professor Doctor Albrecht Dihle princeps se paratum esse apud 
quondam Professoris Doctoris Latte discipulos verba facere professus est et 
concilii habendi consilio favit. Una cum eo Professores Doctor Gerhard 
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Priesemann, Doctor Günther Patzig, Doctor Carl Joachim Classen 
effecerunt, ut optimis condicionibus huc conveniremus. Quattuor relationes 
gratissimis animis exspectamus. 


Grußwort 


G. PATZIG 


Verehrte Anwesende, 


der Präsident der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, Herr 
Professor Roesky, hat mich gebeten, Ihnen seine herzlichen Grüße zu 
überbringen und Sie in diesem unseren Akademie-Sitzungssaal, dessen 
Ausstattung auf Entwürfe von Karl Otfried Müller zurückgeht, willkommen 
zu heißen. 

Er ist sehr erfreut, daß eine solche Gedenksitzung ehemaliger 
Schüler anläßlich des 40. Todestages unseres Lehrers Kurt Latte (Präsident 
der Akademie von 1949-1955) stattfindet. 

Daß er gerade mich gebeten hat, seine Grüße zu überbringen, erklärt 
sich leicht aus der Tatsache, daß die Schnittmenge der ehemaligen Schüler 
von Kurt Latte und der ehemaligen Präsidenten der hiesigen Akademie nur 
ein Element enthält, nämlich mich. 

Die Göttinger Akademie hat allen Anlaß, in Dankbarkeit des großen 
Philologen zu gedenken, der 1932 zum Mitglied gewählt wurde, mit erst 41 
Jahren und nach nur einjähriger Dienstzeit als Ordinarius (als Nachfolger 
Eduard Fraenkels). Diese ungewöhnlich frühe Wahl entspricht dem wissen- 
schaftlichen Werdegang Lattes. 1891 geboren, wurde er 1913 in seiner 
Geburtsstadt Königsberg, nach Studium in Bonn, promoviert. 1915 - 1918 
war er, ab 1917 als Offizier, an der Front und habilitierte sich 1920, also mit 
29 Jahren, mit der Schrift „Heiliges Recht“ in Münster. Er wurde schon 3 
Jahre später nach Greifswald und 1926 nach Basel berufen. 1931, mit 40 
Jahren, trat er in Göttingen also schon sein drittes Ordinariat an. Es wirft, 
denke ich, ein bezeichnendes Schlaglicht auf die damalige (aber auch auf 
unsere) Zeit, daß in dem Berufungsvorschlag an das Ministerium die „relativ 
späte“ Habilitation (mit 29 Jahren!) auf die mehrjährige Teilnahme Lattes 
am Krieg erklärend zurückgeführt wurde, während es doch heute nicht 
ungewöhnlich ist, daß Nachwuchskräfte sich erst mit 40 Jahren, also fast im 
Vorruhestandsalter, habilitieren! 

Latte veröffentlichte 1933 und 1934 in den Nachrichten der 
Akademie zwei Beiträge und zwei Rezensionen in den „Göttingischen 
Gelehrten Anzeigen“. Ein Nachruf auf den dänischen Kollegen A. D. 
Drachmann erschien 1936 im Jahrbuch der Akademie schon anonym, weil 
Latte mit dem 31. Dezember 1935 aus seiner Stellung als Professor entlassen 
worden war. 1938 richtete die Göttinger Akademie an alle ihre jüdischen 
Mitglieder die Bitte, von sich aus ihren Austritt zu erklären, um es der 
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Akademie zu ersparen, sie im Interesse ihres eigenen Fortbestehens 
ausschließen zu müssen. Ich brauche nichts darüber zu sagen, welchen 
körperlichen und seelischen Nöten und Qualen, aufgehellt nur durch 
selbstlose und mutige Hilfe einiger Kollegen und Freunde, darunter vor 
allem Bruno Snell und Konrat Ziegler, Latte in stets zunehmendem Maße bis 
1945 ausgesetzt war. Schon im Sommer 1945 kehrte er nach Göttingen 
zurück, wo er in einem, wie es uns heute vorkommt, dürren amtlichen 
Schreiben zur vorläufigen Vertretung des Lehrstuhls (doch seines 
Lehrstuhls!) aufgefordert wurde, bis er 1946 offiziell durch den damaligen 
Kultusminister Adolf Grimme erneut zum Ordinarius in Göttingen ernannt 
wurde. Bei den Akten befindet sich auch das Schreiben, das das Präsidium 
der Akademie an alle in der Zeit von 1933 bis 1938 aus politischen Gründen 
ausgeschiedenen Mitglieder in gleichem Wortlaut schickte. Das vom 21. 
August 1945 datierte und von dem damaligen Präsidenten Correns verfaßte 
Schreiben lautet: 


Sehr verehrter Herr Latte! 
Nachdem die bedauerlichen Umstände, die seinerzeit zu Ihrem Ausscheiden 
geführt haben, nicht mehr bestehen, bitten wir Sie, Sie wieder als Mitglied 
führen zu dürfen. 

Mit angelegentlicher Begrüßung 

Ihr ergebener Correns. 


Der Hinweis auf „die bedauerlichen Umstände“ klingt für den 
heutigen Leser doch etwas fahl. Noch erstaunlicher ist der Passus in dem 
Bericht an den Minister nach dem schon vom 24. August datierten Dank von 
Herrn Latte, dieser sei nun als Akademiemitglied „rehabilitiert‘“ worden. Da 
würde man es doch passender finden, es hätte gelautet: die Akademie sei 
nun, soweit es Herrn Latte betrifft, rehabilitiert! Man wird dabei wohl auch 
die große Unsicherheit, die damals gegenüber den zurückkehrenden Kolle- 
gen bei solchen Gelegenheiten bestand, in Rechnung stellen müssen. 

Schon sehr bald, 1949, wurde Latte zum Präsidenten der Akademie 
gewählt und wechselte sich mit den jeweiligen Klassenvorsitzenden der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse (den Herren Heisenberg und 
R. Becker) bis 1955 in der Leitung der Akademie ab. In diesen Jahren hat 
Latte viel für die Rückkehr der deutschen Wissenschaft, und besonders der 
Akademien, in ihr internationales Umfeld geleistet. Die deutschen 
Akademien wurden bereits 1951 wieder in die Union Academique 
Internationale aufgenommen, deren Vizepräsident Herr Latte wurde, wie er 
auch Vizepräsident der Federation Internationale des Associations d’Etudes 
Classiques wurde. 

Ich vermute, daß wenige unserer geisteswissenschaftlichen 
Mitglieder so vielen in- und ausländischen Akademien wie er angehörten: 
darunter die British Academy, die dänische Akademie, die Akademie der 
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Niederlande und andere. Auch war er ständiges Mitglied des Institute of 
Advanced Study in Princeton. Am 18. Juni 1964 ist Kurt Latte in Tutzing am 
Starnberger See verstorben. 

In einem von der Universität Göttingen verschickten Nachruf heißt 
es: Er war ein echter Schüler von von Wilamowitz, „dessen die gesamte 
Antike umfassende Universalität er anstrebte, dessen treffende Diagnose er 
oft erreichte (z. B. bei der Bestimmung von Papyri) und den er als Stilist 
übertraf“. 

Die Göttinger Akademie gedenkt seiner als eines ihrer Großen. 


Worte des Gedenkens 


A. DIHLE 


Liebe Kommilitonen, 


— diese oft so konventionell verwendete Anrede passt hier und heute ein- 
mal wirklich, denn alle, wie wir hier vereint sind, haben in dieser oder 
jener Gruppierung in Kurt Lattes Seminaren gesessen 

Ich bin Herrn Meißner sehr dankbar für die Initiative, die das 
Treffen zur Erinnerung an unseren akademischen Lehrer zustande ge- 
bracht hat. Wenn ich nun freilich seiner Aufforderung nachzukommen 
suche, Worte des Gedenkens an Sie zu richten, kommen mir Zweifel, wie 
das am besten auch im Sinn des Geehrten geschehen könne. Wir alle wis- 
sen, wie wenig er bereit schien, Persönliches preiszugeben. In der Vorrede 
zum ersten Band der Hesych-Ausgabe, der erst Jahrzehnte nach der Auf- 
tragerteilung durch die Dänische Akademie erscheinen konnte, steht fol- 
gender Satz: Qui vero factum sit, ut operis olim incepti nunc demum 
prima pars edatur, id partim ad publica fata pertinent omnibus ποία, 
partim ad varios editoris casus, quos scire nihil attinet. Die letzten Worte 
beziehen sich, wie wir wissen, auf lange Jahre schwer vorstellbarer 
Entbehrung, Entrechtung und Lebensbedrohung. Auf solches im Vorwort 
eines verspätet erscheinenden Opus maximum zu verweisen, hätten ande- 
re wohl kaum gezögert. 

Trotzdem möchte ich in dieser Stunde nicht auf die Wissenschaft 
ausweichen, dabei Anregungen unseres Lehrers aufgreifen und ihn auf die- 
se Weise ehren. Sein wissenschaftliches Lebenswerk hat viel Früchte ge- 
tragen, und jeder von Ihnen weiss, was er ihm in der Wissenschaft zu ver- 
danken hat. Auch hat Lattes Bedeutung für unsere Wissenschaft vielfa- 
che, auch zusammenfassende Würdigung erfahren. Ich brauche nur Carl 
Joachim Classens schönen Beitrag zur Vorlesungsreihe über die Göttinger 
Altertumswissenschaft zu erwähnen. Darum will ich jetzt von den Lei- 
stungen des Gelehrten nicht weiter sprechen. 

Jeder von uns hegt indessen auch seine persönlichen Erinnerungen 
an unseren Lehrer. Diese weichen, wie ich glaube, beträchtlich, wenn auch 
in verschiedener Weise, von dem Erinnerungsbild ab, das sich aus man- 
cherlei Gründen im grösseren Kreis der Fernerstehenden gebildet hat und 
auch das Andenken an ihn vermutlich weithin bestimmt. 


Dieses Erinnerungsbild prägen nämlich Eigenschaften Lattes, die 
seine Mitmenschen auf Distanz halten konnten. Als ich das erste Mal an 
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einem internationalen Kongress teilnahm und dort ein älterer französi- 
scher Philologe meinen „Stallgeruch“ ermitteln wollte, war die einzige 
Reaktion auf meine Auskunft der Ausruf: „Ah, Monsieur Latte, c‘est un 
homme severe“. In der Tat waren die Anforderungen, die er an sich und 
andere stellte, unerbittlich, und die asketische Selbstdisziplin, die ihn unter 
den widrigsten Bedingungen zur Fortsetzung philologischer Arbeit befä- 
higte, überstieg das Vorstellungsvermögen vieler seiner Zeitgenossen. Ich 
weiß nicht, ob Sie sich noch des Scherzes über diese auch sein Äußeres 
prägende Lebenshaltung erinnern: Der Latte, der isst nur Sonntags. Sein 
Gespür für menschliche und intellektuelle Eigenschaften anderer erzeugte 
bei ihm verständlicherweise nicht selten das Bewusstsein eigener geistiger 
Überlegenheit, und diese liess er nur allzu oft einen Gesprächspartner füh- 
len. Dazu kamen seine bisweilen unverhohlen harten, oft sehr schnell ge- 
fällten Urteile über Menschen, deren intellektuelle oder charakterliche 
Unzuverlässigkeit ihm — meist durchaus zu Recht — missfielen. Die trüben 
Erfahrungen, die er in der Nazizeit, aber auch mit ehemaligen Nazis nach 
dem Krieg hatte machen müssen, erfüllten ihn gelegentlich mit Bitter- 
keit, steigerten seine Zurückhaltung und Verletzlichkeit und wendeten sei- 
nen Humor ins Sarkastische. Auch hatte ihm über lange Jahre der Umgang 
mit Geschwistern oder Kindern gefehlt, und keine Ehefrau milderte solche 
Härten und brachte andere Perspektiven in seine Lebensanschauungen. So 
war für Fernerstehende der Umgang mit ihm nicht immer leicht. Doch 
eben daraus machten sich viele, vielleicht sogar die meisten seiner Mit- 
menschen ihr Bild von seiner Persönlichkeit, das seinen Tod überdauerte. 

Wer nun aber die Möglichkeit hatte, ihm wirklich nahe zu kom- 
men, entdeckte hinter jenem abweisenden Schutzwall eine sehr andere 
Person, die sonst nur bei seltenen Gelegenheiten auch ausserhalb einer 
persönlichen Beziehung sichtbar wurde — so etwa in der Ihnen sicherlich 
bekannten, bewegenden Ansprache an die aus dem Krieg heimgekehrten 
Studienanfänger, mit der er seine erste Kollegstunde nach dem Krieg 
einleitete und die auch in der Ausgabe seiner Kleinen Schriften abgedruckt 
ist. 

Ich bin voller Dankbarkeit dafür, dass er mir schon gleich nach 
der Wiederaufnahme seiner Tätigkeit in Göttingen ganz unverdientermas- 
sen und ohne mein Zutun Vertrauen schenkte. In jahrelangem Umgang 
mit ihm habe ich dann nicht nur unendlich viel für meine Wissenschaft 
gelernt, sondern auch die unablässige Zuwendung eines Menschen erfah- 
ren, der mir immer wieder freimütig Einblicke in seine Erinnerungen, 
seine Gedankenwelt und seine Lebensanschauungen gewährte. Die dabei 
zutage tretende Persönlichkeit unterschied sich diametral von dem oben 
gezeichneten Bild. 

Da ist zuvörderst eine erstaunliche Grosszügigkeit zu nennen, un- 
beschadet der strengen Massstäbe in allen wissenschaftlichen und dienst- 
lichen Angelegenheiten. Ohne das Opus auch nur zu lesen, war er sofort 
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bereit, die Berichterstattung über die von mir eingereichte Dissertation zu 
übernehmen. Sie war auf Anregung des sehr bald amtsenthobenen Karl 
Deichgräber begonnen und darum weitgehend ohne Begleitung oder Bera- 
tung ausgearbeitet worden. Als mir die Vertretung der Assistentenstelle 
übertragen wurde, gab Latte mir zu verstehen, daß er bei vernünftiger 
Wahrnehmung der Geschäfte auf eine Fixierung der Präsenzpflicht nicht 
wie andere Institutsdirektoren besonderen Wert lege. Die Arbeit an der 
Habilitationsschrift und die Lehr- und Vorlesungstätigkeit habe Vorrang. 
Auf Themenwahl und Durchführung dieser Arbeit nahm er nicht den 
gringsten Einfluss, so intensiv unsere Kontakte waren. Vielmehr schien es 
ihn zu freuen, dass mein Interesse sich Gegenständen zuwandte, die ihm 
zwar ganz fern lagen, an denen er aber gern Anteil nahm. Er begrüsste 
meine Verbindung mit Alfons Maria Schneider, bei dem ich viele Jahre 
lang jeden Mittwochnachmittag verbrachte und der mir den Oriens Chri- 
stianus erschloss. Latte empfahl mich auch an Georg Misch, als dieser 
nach einem einschlägig interessierten Mitarbeiter am byzantinischen Teil 
seiner Geschichte der Autobiographie suchte. Mehrfach ermutigte mich 
Latte, trotz meiner Bedenken die Gelegenheit zu einem Auslandsaufent- 
halt im laufenden Semester zu ergreifen und sorgte für angemessenen Er- 
satz. Von irgendeiner Bevormundung habe ich während meiner Assisten- 
tenzeit nicht das Geringste zu spüren bekommen. Ganz im Gegenteil: Er 
verstand es, Selbständigkeit und Selbstvertrauen des Jüngeren dadurch zu 
stärken, dass er ihm Aufgaben anvertraute, für die dieser sich selbst gar 
nicht qualifiziert hielt. So geriet ich an die Herausgabe der „Göttingischen 
Gelehrten Anzeigen“, eine Aufgabe, für die ich selbst in langen Gesprä- 
chen mit ihm mehrere andere, weitaus arriviertere Kandidaten vorge- 
schlagen hatte. 

Ich habe erst sehr viel später begriffen, dass diese Förderung der 
Selbständigkeit und Eigenverantwortung Teil einer durchaus umsichtigen 
Fürsorge war, die mir an anderen Details schon früher dankbar bewusst 
wurde. Latte war einer der wenigen Göttinger Professoren, mit denen man 
sogleich aus dem Ausland Verbindung aufnahm. Wenn von dort Besucher 
kamen, versäumte er es nie, mich einzuladen und mit ihnen bekannt zu 
machen, besonders ausgiebig während des 200. Jubiläums der Akademie der 
Wissenschaften, deren Vizepräsident er damals war. Diese Bekannt- 
schaften und die vielen Empfehlungen, die er mir vor Reisen auf den Weg 
gab, haben mir allenthalben die Türen geöffnet. Das betraf beispielsweise 
meinen ersten Aufenthalt in Oxford — in den ersten Nachkriegsjahren 
eine grosse Seltenheit. Er kam durch die Einladung eines ehemaligen 
Schulkameraden zustande, der mit seinen Eltern nach England hatte aus- 
wandern müssen. Ich konnte damals die dorthin ausgewanderten Grossen 
unseres Faches Eduard Fraenkel, Paul Maas, Rudolf Pfeiffer, Felix Jacoby 
und Fritz Schulz, aber auch E. R. Dodds und Sir John Beazley 
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kennenlernen, und es wurde daraus fast jedesmal eine langjährige Verbin- 
dung. 

Besonders gern erinnere ich mich an die vielen Gespräche mit 
ihm, und zwar gerade auch über die verschiedensten Gegenstände außer- 
halb der Philologie. Dabei erfuhr ich viel über sein Leben, seine Studien- 
zeit und auch über seine schweren Jahre nach 1933. Er war ein aufmerk- 
samer Zuhörer, respektierte Meinungen und Standpunkte gerade junger 
Leute und vertrug den Widerspruch, wenn er sah, dass es dem Gegenüber 
Ernst war und er seine Meinung mit Gründen vertrat. Er reagierte gern 
und oft humorvoll auf spontane und unbefangene Äusserungen. Doch 
ermutigte das oben geschilderte Bild, das man sich von ihm machte, viele 
Gesprächspartner eben nicht zu solcher Spontaneität. Das konnte ich oft 
beobachten, wie etwa leider im Fall des mir befreundeten und sehr bewun- 
derten Heinrich Dörrie. Über gelungene Scherze konnte sich Latte herz- 
lich freuen, auch wenn sie auf seine Kosten gingen. Bei einem Seminarfest 
wurde auf jeden der dort Tätigen ein Gedicht vorgetragen. Das auf Latte 
gemünzte begann mit Worten der Bewunderung für sein immenses Ge- 
dächtnis, das ihn von Büchern völlig unabhängig mache. Es schloss mit 
dem Distichon 

„und so geh‘ ich dereinst mit leichtem Gepäck in den Hades, 

komme aber auch dort sieben Minuten zu spät“. 
Das bezeichnete eine den Hörern seiner Kollegs wohlbekannte Schwäche, 
die eigentlich nicht zu seiner ausgeprägten Selbstdisziplin passen wollte. 

Lattes ungebrochener Patriotismus, der durchaus auch unter die 
Motive seiner wissenschaftlichen Anstrengungen zählte, ist Heutigen nur 
noch schwer zu vermitteln. In den Ersten Weltkrieg war er trotz Dienst- 
untauglichkeit als Freiwilliger gezogen und als dekorierter Reserveoffizier 
zurückgekehrt. Die Kriegsjahre hatten tiefe Spuren in seinem Denken 
hinterlassen und sein Selbstbewusstsein ebenso wie sein Nationalgefühl ge- 
stärkt. Den derart gewachsenen Stolz des Patrioten verleugnete er weder 
unter dem Eindruck des ihm nach 1933 angetanen Unrechtes noch in der 
Atmosphäre allgemeiner deutscher Scham und Niedergeschlagenheit nach 
1945. Ich kann das an zwei Begebenheiten illustrieren. Er erzählte mir, 
dass er nach Erlass der Bestimmung, nach der Juden alle Waffen abgeben 
mussten, seinen Offiziersdegen in Packpapier eingewickelt und bei Nacht 
in die Alster — er lebte damals ja in Hamburg — geworfen habe, um ihn 
nicht ausliefern zu müssen. Die andere ist heiterer: Der damalige französi- 
sche Lektor der Universität amtierte in den ersten Nachkriegsjahren 
gleichzeitig als politische Kontaktperson. Deshalb wurde die für Latte be- 
stimmte Ernennungsurkunde zum Mitglied der Pariser Acad&mie des 
Inscriptions über diesen Lektor geleitet. In seiner Eigenschaft als Vertre- 
ter der französischen Regierung verhielt sich dieser Mann, wie ich 
anlässlich eines Angebotes aus der damals französisch verwalteten Uni- 
versität des Saarlandes selbst erfahren habe, bei allem Wohlwollen stets 
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ein wenig siegermässig-herablassend. Latte, der von ihm einbestellt wor- 
den war, erzählte mir hinterher lachend, er habe gleich an der Tür seinem 
Gegenüber die Hand entgegengestreckt und so erfolgreich daran gehindert, 
nach seiner Gewohnheit bei der Begrüßung eines Deutschen sitzen zu blei- 
ben. Latte war das damals oft servile Verhalten vieler Deutscher im Ver- 
kehr mit Vertretern der Besatzungsmächte ein Dorn im Auge. Latte 
fühlte sich nach 1945 im Bemühen um die Erneuerung guter wissenschaft- 
licher Tradition und ihrer weltweiten Geltung durchaus als Deutscher in 
die Pflicht genommen. 

Lattes Patriotismus war in seiner ostpreußischen Heimat gewach- 
sen, der er zeitlebens große Anhänglichkeit bewahrte. Recensuit et emen- 
davit Kurt Latte Regiomontanus steht auf dem Titelblatt seines Hesych, 
als aus Königsberg schon Kaliningrad geworden war. Preussisch in ebenso 
strengem wie gutem Sinn war seine Lebenshaltung. Deshalb verstand er 
sich bei aller Verschiedenheit der Naturen recht gut mit Max Pohlenz, 
während er auch Freunden ein Basteln an der eigenen Karriere mit Hinter- 
grundgesprächen, Telefonanrufen an zuständige Ministerien oder derglei- 
chen nicht verzeihen mochte. In einem Buch über die Göttinger Alter- 
tumswissenschaft wird ihm der Vorwurf gemacht, dass er seinen alten 
Greifswalder Freund Konrat Ziegler, der ihm kurz vor Kriegsende in 
Osterode Zuflucht geboten hatte, bei dessen Wunsch, auf den zweiten 
philologischen Lehrstuhl nach Göttingen berufen zu werden, nicht unter- 
stützt habe. Mit Lattes Grundsätzen war es völlig unvereinbar, persön- 
liche Dankbarkeit oder freundschaftliche Gefühle den Bedürfnissen der 
ihm anvertrauten Institution voranzustellen. Man brauchte damals am 
Institut dringend einen jüngeren und dynamischen Lehrstuhlinhaber. Die 
von Latte favorisierte Berufung Wolf-Hartmut Friedrichs erwies sich 
denn auch als die denkbar beste Lösung. 

Rückwärtsgewandt freilich war dieser preußisch gefärbte Patrio- 
tismus keineswegs. So erzählte er mir von einer Unterhaltung mit Ulrich 
von Wilamowitz aus dem Jahr 1919 oder 1920. Wilamowitz war 
bekanntlich ein glühender Monarchist, der bis ans Lebensende seinen 
Frieden mit der Republik nicht machen konnte. Er war aber Latte gerade 
darin ein Vorbild, dass er gegenüber jungen Leuten stets ritterlich und 
tolerant blieb und ihre Meinungen ernst nahm. (Es gibt von Wilamowitz, 
der bekanntlich eine scharfe Klinge führte, keine negative Rezension 
einer Anfängerarbeit!) Latte scheint in diesem Gespräch versucht zu ha- 
ben, gegenüber dem alten Herrn sehr freimütig die Meinung zu vertreten, 
dass man um der Nation willen sich in den Dienst der Republik stellen 
müsse; die Monarchie sei endgültig gescheitert. Eine entsprechende Auf- 
fassung zeigt sich übrigens auch in einigen der erhaltenen Briefe Lattes aus 
der Greifswalder Zeit. 

Lattes alle überraschende Heirat im Jahre 1951 brachte bei ihm 
Saiten zum Klingen, die sonst stumm zu sein schienen, jedenfalls nach 
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dem Tod seiner Mutter, zu der er ein besonders enges Verhältnis gehabt 
hatte. Beiden blieb die Deportation nach Auschwitz erspart, obwohl Latte 
die ihm angebotene Stellung in den USA ausschlug und nach Deutschland 
zurückkehrte, um der kranken Mutter die Auswanderung nicht zuzumuten 
und sie weiterhin pflegen zu können. Ein Bombenangriff auf Hamburg 
vernichtete 1943 die gesamte Habe der beiden. Im Durcheinander der 
Massenevakuierung wurden sie in ein Dorf der Lüneburger Heide verschla- 
gen, wo die Mutter sehr bald starb. Da Evakuierte unter solchen Umstän- 
den statt der verlorenen Personalpapiere einen vorläufigen Postausweis 
erhalten konnten, vermochte Latte seine jüdische Identität zu verschlei- 
ern. Er fand danach wechselnden Unterschlupf bei Bekannten. Zwar wur- 
de sein - freilich reduziertes — Ruhegehalt weiterhin auf ein Postscheck- 
konto überwiesen, und ein provisorischer Ausweis berechtigte Ausge- 
bombte zum Empfang der Lebensmittelkarten und der für die Wiederbe- 
schaffung der nötigsten Kleidung erforderlichen sog. Bezugsscheine. Aber 
die jederzeit mögliche Aufdeckung seiner Identität bedeutete eine bis zum 
Kriegsende andauernde Lebensgefahr. Diese Jahre hinterliessen tiefe Spu- 
ren in Lattes Gesundheitszustand und gewöhnten ihn an eine Bedürfnis- 
losigkeit, wie sie in der ersten Nachkriegszeit auch viele andere Deutsche 
lernen mussten. 

Durch seine Heirat belebte sich sein Familiensinn. Zu der heran- 
wachsenden Stieftochter bestand bald ein enges Vertrauensverhältnis. Die 
grosse Wohnung, in welche die Familie übersiedelte, wurde unter der ge- 
schickten Ägide seiner Frau zum Mittelpunkt neuer Geselligkeit. Dass er 
auch in jüngeren Jahren den Annehmlichkeiten kultivierten Lebens, deren 
er sich jetzt zunehmend erfreute, garnicht abgeneigt gewesen war, erzähl- 
te mir einer seiner Studenten aus den Basler Jahren. 

Die späte Ehe und das neue Familienleben liessen ihn gelöster und 
zufriedener erscheinen, und das Urteil über seine Mitmenschen wurde mil- 
der. Doch leider kann man diese positive Veränderung seiner Lebens- 
umstände nicht ganz von dem plötzlichen und sehr unschönen Abgang aus 
der Göttinger Universität trennen. Ich habe die Einzelheiten jenes Skan- 
dals des Jahres 1957 nie erfahren und angesichts des wuchernden klein- 
städtischen Klatsches eigentlich auch nicht erfahren wollen. Es spielten 
dabei anonyme Briefe eine Rolle, geschrieben angeblich von seiner Frau. 
In unbeirrbarer Loyalität stellte er sich in dieser Lage an ihre Seite und 
beantragte sofort seine Emeritierung. Die Familie zog nach Tutzing in 
Oberbayern. Wie der unermüdlich hilfreiche Bruno Snell mit dem Ham- 
burger Philologischen Seminar Lattes wichtigste Stütze in der Not der 
Nazijahre gewesen war, so wurde es nun, freilich unter völlig anderen Um- 
ständen, sein Freund Wolfgang Kunkel an der Münchener Juristischen 
Fakultät. 

Es folgte eine friedliche Zeit, wie ich bei mehreren Besuchen 
sehen konnte. Es gab noch Vortragseinladungen — auch zu einem Gast- 
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vortrag in Köln konnte ich ihn überreden — und in München betraute man 
ihn mit der Abhaltung rechtsgeschichtlicher Seminare. (Einige unter 
Ihnen werden vergleichbare Göttinger Veranstaltungen, die Latte gemein- 
sam mit Franz Wieacker abhielt, noch in guter Erinnerung haben.) Vor 
allem aber sollte die Hesych-Ausgabe abgeschlossen werden. Doch die 
vermutlich durch exzessives Rauchen verursachte Lungenkrankheit nahm 
dem unermüdlichen Arbeiter die Feder aus der Hand. Das Opus maximum 
blieb unvollendet. 

An einem schönen Junitag des Jahres 1964 fand sich nur ein sehr 
kleiner Kreis auf dem Tutzinger Friedhof ein. An Lattes Grab sprachen, 
wie ich mich erinnere, Kurt von Fritz als Vertreter der Mommsen- 
Gesellschaft, Friedrich Klingner für den Thesaurus Linguae Latinae, Olof 
Gigon für die alten Studenten, Wolfgang Kunkel für die Münchener Juri- 
stische Fakultät. Aus Göttingen war niemand gekommen, um Abschieds- 
grüsse aus Universität oder Akademie zu überbringen. Man zeigte sich 
unversöhnt, und es blieb bei dem vom Rektor versandten, sehr würdigen 
Nachruf, den Ernst Heitsch verfasst hatte. 

Sie werden, wie ich sagte, vermutlich alle jeweils verschiedene 
Erinnerungen an Ihren Lehrer haben, aber ich bin sicher, dass auch Sie, 
und sei es nur gelegentlich, hinter der Distanz haltenden Strenge den ver- 
ständnisvollen und zugewandten Menschen mit dem warmen Herzen er- 
kannt haben, den ich darzustellen versuchte. Ein Gespräch, das ich im 
vorigen Jahr in Bremen mit unserem Kommilitonen Karl-Heinz Roloff 
nicht lange vor seinem Tod noch führen konnte, hat mir das bestätigt und 
mich damit zu diesem Versuch ermutigt. 


Bericht über den Nachlaß von Kurt Latte in 
Göttingen! 


C. J. CLASSEN 


A) Photographien, Gratulationen und Zeitungsausschnitte zum 65. 
Geburtstag und zum 70. Geburtstag, Gratulation zum Goldenen 
Doktorjubiläum, Nachrufe und offizielle und persönliche Kondolenz- 
schreiben; Dankbriefe für die Zusendung der Kleinen Schriften: 


1) Photographien: 
a) Latte als Unterprimaner im Kreis seiner Mitschüler: Königsberg, 
Collegium Fridericianum 1907. 
b) Bild auf Prospekt des Verlag Munksgaard, Kopenhagen für Band 
I der Hesychausgabe. 
c) Latte rauchend in seiner Wohnung am Tisch sitzend. 
d) Latte von vorn (Photographin Ruth Schramm, München). 
e) Grabstein in Tutzing (2x). 


2) Gratulationen zum 65. Geburtstag: 
a) Glückwunschadresse (lateinisch) von 86 Fachkollegen des In- und 
Auslandes. 
b) Glückwunschadresse (vier lateinische Distichen) persönlich 
unterschrieben von 70 Göttinger Studenten. 
c) Kurze Würdigung Lattes aus dem Göttinger Tageblatt. 


3) Gratulationen zum 70. Geburtstag: 
a) Glückwunschschreiben des Rektors der Georg-August-Universi- 
tät, Professor Dr. H. Plessner. 
b) Glückwunschschreiben des Präsidenten der Deutschen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, Professor Dr. W. Hartke. 


! Die Teile des wissenschaftlichen Nachlasses, die hier verzeichnet sind, 
wurden mir von Frau Hermine Latte im Herbst 1987, als ich meinen Beitrag zur 
Ringvorlesung Die Klassische Altertumswissenschaft an der Georg-August-Uni- 
versität Göttingen (veröffentlicht Göttingen 1989) vorbereitete, übergeben. Die Teile 
des Nachlasses, die Hesych betreffen, liegen bei der Dänischen Akademie der 
Wissenschaften. Wohin die übrigen Teile des wissenschaftlichen Nachlasses von 
Kurt Latte, die Frau Latte seinerzeit behalten wollte, nach deren Tod gelangt sind, 
habe ich nicht ermitteln können. 
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c) Maschinenschriftliche Würdigung Lattes (zwei Seiten) durch 
Professor Dr. Ο. Gigon (Bern). 

d) Ausschnitte mit Würdigungen Lattes aus folgenden Tageszeitun- 
gen: „Göttinger Tageblatt“, „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ (A. 
Dihle), „Rhein-Neckar-Zeitung“, „Augsburger Allgemeine“, „Die 
Welt“, „Süddeutsche Zeitung“, „Münchner Merkur“, „Westdeutsche 
Rundschau“, „Hannoversche Allgemeine Zeitung“, „Mannheimer 
Morgen“, „Rheinische Post“, „Stuttgarter Zeitung“, „Volkszeitung 
Kiel“, „Hamburger Abendblatt“, „Der Tagesspiegel“, „Hessische 
Allgemeine“, „Landeszeitung Lüneburg“ (etwa in der Reihenfolge 
der immer geringer werdenden Ausführlichkeit, außerdem eine sehr 
eingehende Würdigung durch O. Gigon (Bern) aus einer nicht 
genannten Zeitung aus Basel. Gedruckter Dank Lattes für die 
Glückwünsche. 


4) Goldenes Doktorjubiläum: 
Glückwunschschreiben des Rektors der Georg-August-Universität, 
Professor Dr. A. Scheibe (25. 5. 1963). 


5) Todesanzeigen, Nachrufe und Kondolenzbriefe: 

a) Todesanzeigen der Familie und der Georg-August-Universität 
(24. 11. 1964, mit ausführlicher Würdigung, unterzeichnet vom 
Rektor, Professor D. W. Zimmerli, verfaßt von E. Heitsch). 

b) Offizielle Kondolenzschreiben des Dekans der Philosophischen 
Fakultät (Professor Dr. W. Richter, 19. 6. 1964), des Rektors der 
Georg-August-Universität (Professor D. W. Zimmerli, 20. 6. 1964), 
des Kurators der Georg-August-Universität (Dr. H. Dahnke, 26. 6. 
1964), des Staatssekretärs im Niedersächsischen Kultusministeriums 
(Dr. K. Müller, 13. 7. 1964), des Secretaire administratif de I’ Union 
Acade&mique Internationale (M. Ch. Manneback, 30. 6. 1964), des 
Präsidenten der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
(Professor Dr. W. Hartke, 8. 7. 1964) und des Präsidenten der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften (Professor Dr. S. 
Reicke, 23. 6. 1964); gedruckter Nachruf aus der Zeitschrift der 
Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 82. Band (Romanistische 
Abteilung) 1965, 486-490, verfaßt von W. Kunkel). 

c) Persönliche Kondolenzschreiben von Professor Dr. W. H Gross 
(19. 6. 1964), Professor Dr. F. Blatt (20. 6. 1964), Professor Dr. W. 
Heisenberg (21. 6. 1964), Professor Dr. A. Lesky (21. 6. 1964), 
Professor Dr. K. Meuli (21. 6. 1964), Professor Dr. P. von der Mühll 
(21. 6. 1964), Herrn W. G. Olms (22. 6. 1964), Frau Johanna Fuchs 
(23. 6. 1964), Professor Dr. Th. Klauser (23. 6. 1964), Professor Dr. 
F. Wieacker (23. 6. 1964), Herrn W. Kempff (25. 6. 1964), Professor 
Dr. J. Klein (25. 6. 1964), Frau Professor Dr. J. de Romilly (25. 6. 
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1964), Professor Dr. K. Barr (27. 6. 1964), Professor Dr. J. Deuticke 
(27. 6. 1964), Professor Dr. W. H. Friedrich (27. 6. 1964), Professor 
Dr. H. Bengtson (29. 6. 1964), Professor Dr. Dr. A. Heuß (1. 7. 
1964), Professor Dr. A. E. Raubitschek (1. 7. 1964), Professor Dr. C. 
Bradford Welles (3. 7. 1964), Professor Dr. D. van Berchem (4. 7. 
1964), Professor Dr. J. H. Waszink (10. 7. 1964), Professor Dr. H. 
Bloch (12. 7. 1964), Professor Dr. L. Robert (12. 7. 1964), Professor 
Dr. B. L. Ullman (13. 7. 1964), Professor Dr. H. Hagendahl und Frau 
(15. 7. 1964), Dr. F. Lezius (18. 7. 1964), Professor Dr. A. 
Butenandt (10. 8. 1964), Professor Dr. J. Triantaphyllopoulos und 
Frau (27. 8. 1964), Professor Dr. F. Arnaldi (11. 9. 1964), Professor 
Dr. W. Schadewaldt (1. 10. 1964), Professor Dr. B. Bischoff 
(undatiert), außerdem drei weitere Kondolenzschreiben von nicht 
eindeutig identifizierbaren Verfassern, ein Brief vom Sekretär der 
Dänischen Akademie, Professor Dr. L. L. Hammerich (24. 9. 1964 
mit der Bitte, Professor K. Barr die Gelegenheit zu geben, die 
Fortsetzung der Arbeit am Corpus Lexicographorum zu erörtern), 
Brief von Frau Latte an Professor Dr. Stark (27. 9. mit Schilderung 
der letzten Monate und Tage Lattes [unvollständig]). 


6) Dankbriefe für die Zusendung der Kleinen Schriften: 
Professor Dr. 1. H. Waszink (19. 4. 1968, mit Entwurf einer Antwort 
von Frau Latte), Professor Dr. P. von der Mühll (22. 4. 1968), 
Professor Dr. F. Wieacker ( 6. 5. 1968), Professor Dr. R. Horn ( 7. 5. 
1968), Professor Dr. Dr. A. Heuß (22. 5. 1969). 


B) Sonderdrucke von einigen publizierten Aufsätzen und Rezensionen von 
Latte (u. a. ein Aufsatz „Das Wort Qualität hat Cicero erfunden“, gedruckt 
nur in: Die Zeit 5. 9. 1957, mit etwas ausführlicherem Manuskript: „Geist 
und Macht. Gedanken zum 2000. Todstag Ciceros“, 5. unten 66-68). 


C) Sonderdrucke von Rezensionen zu Lattes Religionsgeschichte und zu den 
Kleinen Schriften. 


D) Zwei Ansprachen zu Jahresfeiern der Akademie (nicht sicher datierbar, 
da die Ansprachen der Präsidenten in den ersten Nachkriegsjahren nicht im 
Jahrbuch der Akademie veröffentlicht wurden, das für die Jahre 1945-1960 
nur als Sammelband vorliegt); Sonderdruck zum 200. Jubiläum der Göttin- 
ger Akademie (DUZ 9. 11. 1951); Korrespondenz in Akademieangelegen- 
heiten (zwei vertrauliche Briefe an den stellvertretenden Präsidenten [9. 4. 
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1952] bzw. Präsidenten der Deutschen Forschungsgemeinschaft [29. 7. 
1952] jeweils in Kopien). 


E) Unterlagen zu Vorlesungen: 

Vergil: WS 1945/1946, 1951/1952 („neu bearbeitet‘); 

Geschichte der römischen Literatur (ohne Jahr, mehrere Fassungen, laut 
Vorlesungsverzeichnis gelesen SS 1947, WS 1953-1954, s. auch WS 1955- 
1956 und SS 1956) 

Griechische Lyrik (ohne Jahr, laut Vorlesungsverzeichnis gelesen WS 1946- 
1947 und WS 1956-1957) 

Griechisch-lateinische Syntax: WS 1948/1949 („etwas erweitert“) (laut 
Vorlesungsverzeichnis gelesen: WS 1947-1948), 1954/1955 

Horaz: SS 1949 (laut Vorlesungsverzeichnis gelesen: WS 1948-1949) 

Homer: SS 1949 

Staat und Gesellschaft der Römer: WS 1949/1950 

Herodot: SS 1950 

Hellenistische Literatur: SS 1951 

Staat und Gesellschaft der Griechen: WS 1951/1952 


F) Nichtgedruckte Vorträge: 

Sappho (Notizen) 

Römerlegenden und Romgedanke (s. WS 1949-1950 und unten 37-54) 
Griechische und römische Religiosität (Akademie: 7. 11. 1953; mehrere 
Fassungen) 

[Vergil] (nicht vorhanden, 5. Antike und Abendland 4, 1954, 155-169 = ΕΚ. 
L., Kleine Schriften, München 1968, 857-875) 

[Ovid] (vorgesehen, aber nicht vorhanden) 

Archilochos 

Anakreon 

Vorwort und Nachwort zu „Einsame Forschung“ 

Sternsagen (s. unten 22-30) 

Der Hades der Griechen (s. unten 31-36) 

Wandel des Glaubens in der Kaiserzeit (s. unten 55-65) 

Neronische Dichtung (s. unten 94-102) 

Herodote (französischer Text) 

Staat und Recht bei Homer 


(diese Texte sind durchnumeriert und waren offenbar zur Publikation als 
Sammlung vorgesehen), 
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außerdem: 


Zwei Kapitel einer „Literaturgeschichte der Kaiserzeit“, überschrieben 
„Ovid“, s. unten 69-93 ). 


Latte war Präsident der Akademie von 1949-1957; öffentliche Sitzungen 
fanden statt am 10. 11. 1945; 16.10. 1946; 8. 11. 1947; 20. 11. 1948; 7. 5. 
1949; 12. 11. 1949; 10. 6. 1950; 11. 11. 1950; 2. 6. 1951; 10. 11. 1951; 24. 5. 
1952; 15. 11. 1952; 7. 11. 1953; 6. 6. 1953; 7. 11. 1953; 29. 5. 1954; 26. 11. 
1955; 2.6. 1956; 1. 6. 1957; 29. 11. 1957. 


Am 7. 11. 1953 sprach Latte in der Akademie über das Thema „Griechische 
und römische Religiosität“. 


Kurt Lattes Lehrveranstaltungen in Göttingen 
1945-1957 


WS 1945-1946 (i. V.)' 


Vorlesung Vergil 
Proseminar (Oberstufe) Aeschylos Choephoren 
Proseminar (Oberstufe) Lateinische Stilübungen 

SS 1946 
Vorlesung Römische Religionsgeschichte 
Seminar Griechische Stilübungen 


Plautus: Aulularia 
WS 1946-1947 


Vorlesung Griechische Lyrik (s. auch SS 1952; WS 
1956-1957) 
Proseminar Apuleius Metamorphosen (begrenzte 
Teilnehmerzahl) 
Proseminar Lateinische Stilübungen (begrenzte 
Teilnehmerzahl) 
SS 1947 
Vorlesung Die Literatur der römischen Republik 
Vorlesung (1) Griechische Sagen . 
Proseminar Griechische grammatische Übungen 
Proseminar Ennius 
WS 1947-1948 
Vorlesung Ausgewählte Kapitel aus der vergleichenden 


Grammatik des Griechischen und 
Lateinischen (s. SS 1954-1955) 


Proseminar Lysias Ξ 

Proseminar Griechische grammatische Übungen 
SS 1948 

Vorlesung Griechische Komödie 


1 : 5 x .. 
Die Angaben stammen aus den Vorlesungsverzeichnissen und überneh- 


men auch deren Schreibweise der Eigennamen. 


Kurt Lattes Lehrveranstaltungen in Göttingen 1945-1957 
Vorlesung (1) Geschichte der klassischen Philologie seit 
der Renaissance 
Proseminar Vergil, Eklogen 
WS 1948-1949 
Vorlesung Horaz 
Vortrag im Rahmen der öffentlichen Vortragsreihe Klassik: Vergil 
Proseminar Theophrasts Charaktere 
Philologisches Seminar Theokrit 
SS 1949 
Vorlesung Homerprobleme 
Proseminar Petron, Cena Trimalchionis 
Proseminar Ciceros Briefe ad Atticum 
WS 1949-1950 
Vorlesung Staat und Gesellschaft der Römer 
Vorlesung (1) Griechische Sagen 


Vortrag im Rahmen der öffentlichen Vortragsreihe Italien: Römerlegende 
und Romidee 


Philologisches Seminar Reden des Thukydide 

SS 1950 
Vorlesung Herodot 
Philologisches Seminar Cicero: „De legibus“ 
Proseminar Andokides 

WS 1950-1951 
Vorlesung Die griechische und römische Literatur der 

Kaiserzeit vom Tode des Augustus 

Vorlesung (1) Griechische Tragödien 
Philologisches Seminar Ausgewählte griechische Inschriften 
Proseminar Properz B. IV 

SS 1951 
Vorlesung Literaturgeschichte des Hellenismus 
Vorlesung (1) Aeneidis eclogas interpretabitur 
Seminar Terenz Andria 
Proseminar Hesiods Theogonie 

WS 1951-1952 
Vorlesung Virgil 
Vorlesung (1) Staat und Gesellschaft der Griechen 


Seminar Theokrit 
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SS 1952 

Vorlesung Griechische Lyrik (s. auch WS 1946-1947; 

WS 1956-1957) 

Philologisches Seminar Ovid, Amores 

Proseminar Ps. Xenophon, Vom Staat der Athener 
WS 1952-1953 

Vorlesung Römische Religionsgeschichte 

Seminar Übungen zur Geschichte des Prosastils 

Übung Übungen zur Griechischen Palaeographie 
SS 1953 

Vorlesung Die griechische Komödie 

Seminar Juvenal 

Übung Kursorische Lektüre der Vita S. Severini 


von Eugippius 
WS 1953-1954 


Vorlesung Literatur der römischen Republik (s. auch 
SS 1947) 
Philologisches Seminar Aristophanes Frösche 
Übung Griechische Stilübungen für Vorgerückte 
(mit beschränkter Teilnehmerzahl) 
SS 1954 
Vorlesung (2) Einleitung in die griechische 
Literaturgeschichte 
Vorlesung (2) Euripidis Orestam interpretabitur 
Philologisches Seminar Ennius 
WS 1954-1955 
Vorlesung Griechische und lateinische Syntax (s. auch 
WS 1947-1948) 
Vorlesung (1) Griechische Sagen 
Philologisches Oberseminar Inschriften zur griechischen 
Religionsgeschichte 
Mittelseminar Cicero: Briefe an Atticus 
SS 1955 
Vorlesung Ovid 


Philologisches Oberseminar (mit F. Wieacker) XII Tafeln 
Philologisches Mittelseminar Dio von Prusa 
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WS 1955-1956 


Vorlesung Die Literatur der römischen Kaiserzeit 
Philologisches Oberseminar Arat 
Proseminar Plinius der Jüngere, Briefe 
SS 1956 
Vorlesung Literatur der römischen Kaiserzeit 


Philologisches Oberseminar Lucan 
Philologisches Mittelseminar Antiphon 


WS 1956-1957 


Vorlesung Griechische Lyrik (s. auch SS 1952; WS 
1956-1957) 
Vorlesung (1) Die Religion der Griechen 


Philologisches Oberseminar _Tragikerfragmente 
Philologisches Mittelseminar Apuleius Metamorphosen 


SS 1957 (angekündigt) 


Vorlesung Horaz (s. auch WS 1948-1949) 
Philologisches Oberseminar _Ciceros Briefe 
Proseminar Euripides, Hippolytos 


Sternsagen 


Der Sternenhimmel ist für den modernen Menschen praktisch bedeutungslos 
geworden; wenn er nicht gerade Astronom ist. Neonlicht erhellt unsere 
Nächte, Schiffe und Flugzeuge orientieren sich durch Funkpeilung und 
Radar; schon der Kompaß ist technisch überwundene Vergangenheit. Höch- 
stens wenn die Straßenbeleuchtung versagt, ist man für Mondlicht noch 
dankbar. Im übrigen gehören die Sterne zu den herkömmlichen Requisiten 
einer Iyrischen Stimmung, der man ab und an ruhig nachgeben kann, weil sie 
ohne alle störende oder gar verpflichtende Beziehung zum eignen Dasein ist. 
Nicht einmal die nüchtern-ironische Betrachtung von Kellers Pankraz der 
Schmoller hat mehr Gültigkeit: „Die Stellung der Sterne gehörte zu den 
wenigen Dingen, die ich mir gemerkt, und da ich darin eine große Ordnung 
und Pünktlichkeit gefunden, so hatten sie mir immer gefallen, und zwar 
umso mehr, als diese glänzenden Geschöpfe solche Pünktlichkeit nicht um 
Tagelohn und um eine Portion Kartoffelsuppe zu üben schienen, sondern 
damit nur taten, was sie nicht lassen konnten, wie zu ihrem Vergnügen, und 
wohl dabei bestanden.“ 

Bei den Griechen war das anders. Diesem Schiffervolk in der 
Inselwelt des ägäischen Meeres wiesen des Tages Landmarken den Weg 
zum erstrebten Hafen. Aber wenn die Nacht hereinbrach und die vertrauten 
Umrisse im Dunkel verschwammen, drohte überall Gefahr von den 
Felsklippen der Küsten. Es gab keine Feuerzeichen, die ihm halfen. Der eine 
Leuchtturm, der im dritten Jahrhundert an der Einfahrt zum Hafen von 
Alexandria errichtet wurde, galt bis zum Ende des Altertums als eines der 
sieben Weltwunder. So blieben nur noch die Sterne, die stetig und unnahbar 
über dem Schiffer funkelten. Sein Leben hing davon ab, daß er sie kannte; 
zogen Wolken herauf, so suchte er angstvoll sich nach den Wenigen zu 
richten, deren Licht den Schleier durchbrach. Auch der Landmann, dem der 
Kalender eines unvollkommenen Mondjahres nur unzuverlässig Hilfe 
gewährte, der nicht nach Monaten sondern nach Jahreszeiten rechnete, 
gewöhnte sich, die Zeit für Aussaat und Ernte an den Gestirnen abzulesen. 
Klarer und Heller stehen die Sterne in jenen Breiten am Himmel als in der 
dunstigen Luft, die wir atmen. Und zahllos ist ihre Schar. Es galt sie zu 
ordnen: Merkzeichen zu schaffen, mit deren Hilfe man sich zurechtfindet 
und sie wiedererkennt. So dichtet die Phantasie der Griechen die Sterne zu 
Bildern um, erzählt sich Märchen und Geschichten von ihnen. Auch andere 
Völker haben das getan, vielleicht nicht so plastisch, so zwingend. Aber daß 
gerade die griechischen Bezeichnungen bis auf den heutigen Tag bewahrt 
sind, verdanken sie zuletzt dem Einfluß ihrer wissenschaftlichen Astrono- 
mie, deren bedeutende Leistungen, lange verschüttet, erst seit dem sechzehn- 
ten Jahrhundert langsam wieder erreicht und überholt wurden. 
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Freilich sind nur noch die Namen übrig geblieben. Wenn Sie heute 
eine Sternkarte ansehen, so finden Sie zwar in der Nähe des Nordpols den 
Wagen verzeichnet, aber nur gerade Linien verbinden die sieben Sterne zu 
einer Einheit, und es bleibt der Phantasie überlassen, sich darunter etwas wie 
einen Wagenkasten und eine Deichsel vorzustellen. Erst wenn man an den 
zweirädrigen antiken Wagen und an die Erhöhung denkt, mit der das am 
Nacken des Zugtiers befestigte Joch auf der Deichsel aufliegt, kommt die 
Ähnlichkeit heraus. Noch schlimmer steht es um die menschlichen Figuren. 
Auch der beste Wille kann hinter den mit dem Lineal gezogenen Linien 
nicht mehr das Bild einer Königstochter oder eines riesigen Jägers ahnen. 
Noch vor hundertfünfzig Jahren war das anders, und eigentlich müßte ich 
Sie bitten, solch eine alte Himmelskarte zur Hand zu nehmen, um diesen 
Ausführungen zu folgen. Gewiß waren es keine Kunstwerke, wie sie etwa 
die großen Maler des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts geschaffen 
hatten, aber bei aller Vergröberung gaben sie eine Hilfe für Phantasie und 
Gedächtnis. Das waren die letzten Nachfahren der Karte, die vor über 
zweitausend Jahren griechische Gelehrte entworfen hatten. 

Den entscheidenden Einfluß hat eine Karte ausgeübt, die Eudoxos, 
ein Freund Platons und der bedeutendste Astronom des vierten 
vorchristlichen Jahrhunderts auf die innere Seite einer metallenen Halbkugel 
eingezeichnet hatte. Der Zusammenhang mit der unmittelbaren Anschauung 
des Himmelsgewölbes ist noch so lebendig, das Bestreben nach Genauigkeit 
so groß, daß man nicht einmal die Übertragung auf eine konvexe Kugel 
erträgt, von der fragwürdigen Projektion auf eine Fläche ganz zu schweigen. 
Was dieser Karte zugrunde lag, war ein geschlossenes Weltbild von großer 
Konsequenz. Unbeweglich ruht die Erde im Mittelpunkt des Alls; um sie 
kreisen zunächst die Planeten, jeder in einer eigenen Sphäre, und darüber 
bewegt sich der Fixsternhimmel, als ein festes Gewölbe gedacht, an dem die 
Sterne ihren unveränderlichen Platz haben. Metaphysische Spekulationen 
verbinden sich damit: Unterhalb der Planetensphäre, die der Erde am 
nächsten liegt, der des Mondes, beginnt die Welt des Vergänglichen, des 
Werdens und Sterbens, jenseits ist das Reich des Ewigen, das in immer 
vollkommeneren Formen hinaufführt zur Gottheit. 

In den folgenden zwei Jahrhunderten hat man rastlos an der 
Erweiterung der astronomischen Kenntnisse gearbeitet. Man macht eine 
Fülle großartiger Entdeckungen, die freilich ebensoviel Breschen in die 
Geschlossenheit des Systems bedeuten. Die Stellung der einzelnen Sterne 
wird nach Grad und Minuten immer genauer gemessen und die Karte danach 
verbessert; immer richtigere Näherungswerte für den Abstand von Erde von 
der Sonne und für den Sonnendurchmesser werden errechnet, das Vorrücken 
der Tag- und Nachtgleiche wird entdeckt, die Bewegung von Venus und 
Merkur um die Sonne statt um die Erde erkannt, und schon im dritten 
Jahrhundert v. Chr. lehrt ein kühner Astronom, Aristarch von Samos, daß die 
Erde um die Sonne kreist. Aber das alte Weltbild war zu fest mit dem 
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religiösen Empfinden der Menschen verbunden; Aristarch drang mit seiner 
Erkenntnis nicht durch, und selbst der Vorwurf der Gottlosigkeit wurde 
gegen ihn erhoben, wie gegen seinen Nachfahren Galilei in der Renaissance, 
wenn auch die Folgen dieses Vorwurfs bei der Toleranz des dritten 
Jahrhunderts für den Beschuldigten weniger gefährlich waren, als in der 
Neuzeit. Die Zeit wäre damals für ein neues Weltbild reif gewesen, hätte 
jemand die Kraft besessen, die Einzelerkenntnisse zu einer neuen Einheit zu 
verbinden. Der im zweiten Jahrhundert v. Chr. einsetzende Verfall der grie- 
chischen Wissenschaft hat das verhindert, und selbst für die Weitergabe der 
bereits gewonnenen Resultate ist es verhängnisvoll geworden, daß ein 
Dichter des dritten Jahrhunderts, Arat, seiner poetischen Beschreibung des 
Sternenhimmels trotz aller inzwischen gemachten Fortschritte die Karte des 
Eudoxos zugrunde legte. Er war selbst kein Astronom, und ihm ging es um 
die religiös empfundene Harmonie des Alls, um jene Stimmung, die noch in 
Kants Wort von dem Wunder des gestirnten Himmels nachklingt, und um 
die in der zweckvollen Ordnung des Kosmos sich offenbarende göttliche 
Vorsehung. Gerade um dieses religiösen Klanges willen ist sein Gedicht um 
die Wende unserer Zeitrechnung zweimal ins Lateinische übersetzt worden, 
und diese Übertragungen haben, als die Kenntnis des Griechischen verloren 
ging, dem Mittelalter die Orientierung am Himmel ermöglicht. Zwar gab es 
in Griechenland Kommentare bedeutender Astronomen zu dem Gedicht, die 
seine Irrtümer berichtigten, aber sie wurden nicht übersetzt und übten 
höchstens auf dem Umwege über arabische Bearbeitungen eine bescheidene 
Wirkung aus. Zu den lateinischen Nachbildungen überlieferten spätantike 
Kommentare eben nur jene Geschichten, die zur Erklärung der Namen nötig 
waren, auch sie umgeformt und oft genug entstellt. Die astronomischen 
Grundlagen interessierten diese Zeiten nicht; man war wohl auch nicht mehr 
imstande, ihrer Begründung zu folgen, vor allem weil die mathematische 
Vorbildung fehlte. 

Die griechischen Gelehrten, die an der Sternkarte arbeiteten, standen 
vor derselben Aufgabe wie der Astronom noch heute. Praktischer Bedarf und 
empirische Beobachtung hatten viele Benennungen längst fest werden 
lassen, und zu ihnen traten neue Beobachtungen, denen Laune und Willkür 
aus dem Schatz der Sagen, die auch für diese Gelehrten nur noch Dichtung 
waren, den Namen schufen. Denn ein System von Buchstaben und Zahlen, 
wie es die ungemessene Erweiterung der Kenntnis dem modernen Gelehrten 
aufzwingt, ertrug das griechische Bedürfnis nach plastischer Anschaulichkeit 
nicht. Daraus ergibt sich, daß es zweierlei Sternsagen bei den Griechen gibt: 
die eine Gruppe formt den sinnlichen Eindruck des Gestirns unmittelbar zu 
einer Gestalt, die dann ihre Geschichte erhält; ich möchte sie echte Stern- 
sagen nennen. Die andere überträgt längst vorhandene Märchen und Sagen 
an den Himmel, weil man Sterngruppen auf den Namen ihrer Helden taufte 
und dementsprechend als Abschluß die Versetzung an den Himmel erfand. 
Hier ist also die Beziehung auf die Sterne sekundär, oft gewaltsam herbei- 
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geführt und in dem Wesen des Märchens nur so weit begründet, als es einen 
versöhnenden Schluß braucht. 

Bevor ich versuche, den Unterschied an Beispielen zu erläutern, sind 
einige allgemeine Bemerkungen über das Verhältnis der Griechen zu Sonne, 
Mond und Sternen notwendig. Sie sind für ihr Empfinden göttlich, denn sie 
sind der Vergänglichkeit und dem Wandel enthoben. Aber nur Sonne und 
Mond sind wirklich göttliche Personen geworden; auch sie haben nirgends 
einen Kult, d. h. man opfert ihnen nicht und betet nicht zu ihnen. Nur als 
Schwurzeuge wird die Sonne, die auf alles auf Erden herabblickt, gelegent- 
lich angerufen. Die einzige Ausnahme ist der Sonnenkult auf der Insel 
Rhodos an der Südwestecke der kleinasiatischen Küste, wo man mit orienta- 
lischen Einflüssen rechnen muß. Darin zeigt sich ein scharfer Unterschied zu 
dem Sonnen- und Gestirnkult der semitischen Völker des Orients, Babylo- 
nier, Syrer und Araber. Er liegt sehr tief im griechischen Denken begründet. 
Die Götter, die er verehrt, sind Mächte, die unmittelbar in seinem Leben 
wirken und deren Willen er durch Opfer und Gebet beeinflussen kann. Die 
Gestirne, die nach ehernen ewigen Gesetzen ihre Bahn ziehen, gehören einer 
anderen Welt an; menschliches Tun und Flehen erreicht sie nicht. Selbst die 
Verfinsterung der Gestirne wird wohl als Anzeichen dafür genommen, daß 
die gewohnte Ordnung der Dinge sich verkehrt, aber nicht als etwas, das 
man ändern kann. Ein Nachzügler altväterischer Frömmigkeit hat für die 
Sonnenfinsternis des Jahres 463 v. Chr. ein Lied gemacht; er fragt die 
Sonne: „Bringst Du Krieges Zeichen, Verderben der Frucht, übermächtigen 
Schnee oder verderblichen Aufstand ? Leert sich über die Felder das Meer, 
friert der Boden aus, strömt nasser Sommer mit wütenden Wassern, über- 
schwemmst du die Erde, der Menschen Geschlechter neu zu erschaffen? Ich 
klage nicht, muß ich tragen, was alle trifft.“ Also selbst hier, in dem Lied, 
das die Gefahr beschwören möchte, endet der Dichter in Resignation 
gegenüber dem Unausweichlichen. Als das Gedicht in Theben entstand, war 
man im Osten, an der kleinasiatischen Küste, seit hundert Jahren imstande, 
Sonnenfinsternisse vorauszuberechnen, und das Grauen war gebannt, das um 
diesen Naturvorgang schwebte. Unser Dichter ist ein Nachzügler, aber 
gerade darum sind seine Worte für die ältere Anschauung besonders 
bezeichnend. 

Nun wird man einwenden, daß wir doch noch heute die Planeten mit 
den Namen römischer Götter nennen: Venus, Merkur, Mars, Juppiter, 
Saturn. Natürlich sind auch diese Namen Übersetzungen der griechischen: 
Aphrodite, Hermes, Ares, Zeus, Kronos. Aber diese Benennungen sind in 
Griechenland selbst nicht ursprünglich. Die Griechen hatten für die Planeten 
eigene Namen, die von der verschiedenen Färbung der Sterne hergenommen 
waren: der Feurige für Mars, wegen des rötlichen Scheins, der Leuchtende 
für Juppiter usw. Aber in der älteren Zeit spielten die Planeten überhaupt nur 
eine geringe Rolle bei ihnen; für ihr wesentliches Bedürfnis nach fester 
Orientierung waren die Fixsterne viel geeigneter. Nur Venus ist als Abend- 
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und Morgenstern wohl bekannt, und die aus früher Zeit ererbte Doppel- 
benennung wurde in der Literatur genau so festgehalten, wie in unseren 
Gedichten, obwohl man die Identität bald erkannte. Die uns geläufigen 
Benennungen nach Göttern sind auch im Griechischen Übersetzungen. Die 
Sternlehre der Babylonier hatte diese Sterne nach babylonischen Göttern 
benannt, und als chaldäische Priester im dritten Jahrhundert. v. Chr. die 
Griechen mit ihrer Weisheit bekannt machten, übersetzten sie unbefangen 
die heimischen Namen, indem sie an ihre Stelle griechische Götter setzten, 
die jenen babylonischen ungefähr entsprachen. 

So hatte man es von jeher gehalten; unbedenklich hatte die 
griechische Völkerkunde, wenn sie von den Göttern fremder Völker zu 
berichten hatte, die eigenen Namen eingesetzt; nur selten wird der 
einheimische Name daneben überliefert. Noch Caesar und Tacitus sind mit 
den Göttern der Kelten und Germanen ebenso verfahren. So redet man von 
einem Ares der Thraker oder einer Hera der Ägypter. Es ist dem Griechen 
selbstverständlich, daß die eigenen Götter auch bei anderen Völkern 
Verehrung finden; früher als die meisten Völker des Mittelmeergebiets 
hatten sie begriffen, daß die Gottheit unter vielen Namen eine Gestalt blieb. 
Immerhin ergab sich hier eine Schwierigkeit: während für die Babylonier der 
Gott mit seinem Stern identisch war, ließ sich das für griechisches 
Empfinden nicht so ohne weiteres nachvollziehen. Ihre Götter kamen ja zu 
dem Menschen; sie konnten erscheinen, sich im Leben jedes einzelnen durch 
ihr Wirken offenbaren. Die Sterne aber waren am Himmel festgebannt; es 
hätte die Vorstellung vom Kosmos, von einer sinnvollen und ewigen 
Ordnung der Welt aufgehoben, wenn sie ihren Platz je hätten verlassen 
können. So redet man zunächst von dem Stern der Venus, des Merkur, und 
meint damit, daß sie dieser Gottheit besonders zugeordnet seien. Erst als mit 
dem Verfall der hellenischen Kultur und der hellenischen Wissenschaft in 
die alternde antike Welt der Aberglaube der Astrologie eindrang, vollzog 
sich ein Wandel. Damals wendet man sich ganz allgemein von der 
Beobachtung der Umwelt ab; Bezeichnung und Wesen des Gegenstandes 
werden gleichgesetzt, und eine abstrakte Betrachtung vermeint der Aus- 
deutung der Wörter Aufschlüsse über die Natur der Dinge zu entnehmen. So 
übertrug man die Eigenschaften der Götter auf die nach ihnen benannten 
Sterne und auf die Menschen, die unter ihrem Einfluß standen. Es wäre reiz- 
voll zu verfolgen, wie dieser spätantike Glaube zu einer Denkform ausge- 
staltet wird, die alle Dinge und Begriffe den Sternen zuordnet, freilich immer 
unter der Voraussetzung, daß die Benennung Merkur auch wirklich dem 
Wesen des Planeten entspricht und unter dem weiteren, daß der Erdball das 
Zentrum des Weltalls ist. 

Doch zurück zu den Sternsagen und Sternbildern. Gerade solange 
die Phantasie und nicht Willkür der Gelehrten die Sterne zu einer Figur 
verband, haben die Namen stark geschwankt. Wir alle wissen, daß der große 
Bär auch der Wagen heißen kann; die beiden Namen begegnen schon bei 
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Homer und legen dafür Zeugnis ab, daß Schiffer der verschiedensten 
griechischen Stämme an diesen Benennungen beteiligt sind, wie sie sich in 
den Häfen und wohl auch in der Schiffsbesatzung trafen. Je nach Benennung 
des Wagens wurde nun aber auch die nächste Figur benannt; die einen 
nannten ihn den Ochsentreiber, vielleicht genauer den Pflüger, die anderen 
den Bärenwächter, Arkuros, und danach bezeichnen wir noch heute den 
hohen Norden, der auf der Erde jener Gegend des Himmels entspricht, als 
arktische Zone. Auch sonst gibt es gerade bei den ältesten Namen Wechsel. 
Die sieben Sterne des Plejaden, deren Name wir nicht verstehen, heißen 
schon im siebten Jahrhundert v. Chr. auch die Tauben; die lichtschwachen 
Sterne gemahnten offenbar an einen Flug weißer Tauben; und neben ihnen 
steht der Jäger Orion, der sie bedroht und aufscheucht. Man kann solche 
Geschichten kaum noch als Sagen bezeichnen; sie sind vielmehr unmittel- 
bare Ausdeutungen des sinnlichen Eindrucks, und eine eigentliche Geschich- 
te wird dazu auch nicht erzählt. Denn es kann kaum dafür gelten, wenn man 
sich nun erzählte, die Plejaden wären die Töchter des Riesen Atlas, der das 
Himmelsgewölbe auf seinen Schultern trägt, und deshalb an den Himmel 
versetzt. Entsprechend erfand man von Hesperos, dem Abendstern, er sei 
früher ein Mensch gewesen, ausgezeichnet durch Gerechtigkeit und Fröm- 
migkeit, und nach seinem Tode zum Lohn dafür an den Himmel versetzt 
worden. 

Wie willkürlich man später mit den alten Sagen umging, um sie in 
Sternsagen zu verwandeln, dafür sei ein Beispiel angeführt. In der alten Sage 
von den vier Weltaltern, die dem Traum von einem verlorenen Paradies, von 
einer absteigenden Entwicklung der Menschheit Gestalt gibt, hatte ein 
Dichter bei dem letzten Geschlecht, dem eisernen damit geschlossenen, daß 
angesichts von Gewalttat und Rechtsbruch Erbarmen und Unwille über 
Unrecht, als Göttinnen gefaßt, ihr Antlitz verhüllen und zum Himmel 
zurückkehren, aus der Welt der Menschen entweichend. Es war ein ergrei- 
fender Ausdruck dafür, wie die von den Göttern gesetzten sittlichen Maß- 
stäbe aus einer Welt der Gewalt entschwinden. Arat, der Verfasser des schon 
erwähnten Sterngedichts, griff das Motiv auf und verband es mit dem 
Sternbild der Jungfrau. Dabei mußte die alte Zweiheit der Göttinnen zu einer 
werden, Dike, dem Recht, auf dem die Ordnung der menschlichen Gesell- 
schaft beruht. Wie er, von dem Sternbild ausgehend und zu ihm zurück- 
kehrend, die alte Sage von der Abfolge der Geschlechter in seinem gewollt 
knappen und schlichten Stil umsetzt, kürzend und zu geschlossenen Bildern 
zusammendrängend, was einst epische Erzählung war, das möchte ich mit 
seinen eigenen Worten vorführen: 


„Nahe dem Fuße des Pflügers dann siehst du die Jungfrau 

am Himmel 
strahlen, in ihrer Hand trägt sie eine leuchtende Ähre, 
ob nun ihr Vater Astraeus, von dem, wie die Sage uns meldet, 
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alle die Stern entstammen, ob es ein andrer — der Götter 
ziehe sie ruhig die Bahn. Es geht bei den Menschen die Rede, 
daß sie vor Zeiten bei uns hier auf der Erde geweilet 
und den Menschen begegnet; in jenen Tagen verschmähte 
weder der Männer Getriebe sie noch auch der Frauen Gemeinschaft. 
Sondern sie saß unter ihnen, obschon sie selber unsterblich, 
und man nannte sie Recht. Sie sammelte um sich die Alten 
irgendwo auf dem Markt oder breit sich öffnenden Straßen 
und verkündete ihnen eindringlich, was Satzung im Volke. 
Damals wußte man nichts vom Verhängnis des blutigen Kampfes, 
nichts von der schmähenden Rede der Zwietracht oder vom Streite. 
Schiffe brachten noch nicht von weit her den Menschen 

die Nahrung, 
sondern der Stier und der Pflug; und sie selber, die Herrin 

der Völker, 
Recht gab tausendfach alles, was recht war jedermann schenkend. 
Das war voreinst so, als noch die Erde das goldne Geschlecht trug. 
Zu dem silbernen kam sie nur selten, und nicht mehr war sie 

die Gleiche, 
aber sie war doch noch da bei jenem Menschengeschlechte. 
Gegen den Abend nur kam sie herab von den hallenden Bergen 
nur noch zu einzelnen, hatte für niemand mehr freundliche Worte. 
Wenn sie dennoch den Höhen sich nahte, die Menschen bewohnten, 
drohte ihr Wort und ihr harter Tadel traf die Verderbtheit: 
nimmer werde sie fürder auf ihre Bitten sich zeigen: 
„Wieviel geringere Söhne doch ließen die goldenen Väter 
nach sich zurück, aber ihr, ihr werdet noch schlechtere zeugen. 
Dann gibt es Kriege, und Blut wird dann von feindlichen Händen 
auf dieser Erde vergossen; der Untat folgen die Leiden. 
Also sprach sie und strebte zurück zu den Bergen. Die Menschen 
ließ sie zurück, die immer noch spähend mit Blicken sie suchten. 
Als nun auch jene dahingegangen und andere kamen, 
ehrne Geschlechter, viel schlimmer als alle die früher gewesen — 
diese schmiedeten sich zuerst die unheilschaffenden Schwerter, 
Mord auf der Straße, zuerst verzehrten sie Rinder vom Pfluge. 
Da faßte Recht einen Haß auf dieser Menschen Geschlechter, 
und sie schwang sich zum Himmel empor. Sie wählte die Stelle, 
von der die Jungfrau noch heute allnächtlich uns ferne herabstrahlt.“ 


So tief hier in einer von Machtkämpfen erfüllten Zeit die Funktion 
des Rechts in der menschlichen Gesellschaft erfaßt ist, so eindrucksvoll die 
unpathetische Präzision dieser Sprache wirkt — das Sternbild der Jungfrau ist 
ganz äußerlich damit verbunden, und höchstens weil Arat die Sterne letzter 
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Ausdruck für die Gesetzmäßigkeit des Lebens sind, besteht ein Zusam- 
menhang, der mehr in der Gesinnung des Dichters als in der Sache liegt. 

Um den Unterschied zu zeigen, führe ich einige „echte“ Himmels- 
sagen an. Es gab ein altes Märchen von einem schönen Jüngling Endymion, 
dem die Götter als Geschenk verliehen hatten, selbst die Stunde seines Todes 
zu bestimmen. Er fand den Entschluß nicht, und so lebt er ewig. Aber die 
Unsterblichkeit vermag der Mensch nicht zu ertragen; in einer Höhle ver- 
sank er in ewigen Schlummer. Als ionische Stämme der Griechen von den 
einwandernden Dorern vertrieben, an der kleinasiatischen Küste in Milet 
siedelten, brachten sie die Geschichte aus ihrer Heimat mit und meinten nun, 
Endymion schliefe in den Schluchten des Latmosgebirges, dessen Massiv sie 
im Südosten ihrer neuen Heimat aufragen sahen. Aber sie formten das alte 
Märchen um, denn sie waren ein kräftig um sich greifendes Geschlecht von 
Seefahrern, dem seine müde Schwermut nicht mehr einleuchtete. So erzähl- 
ten sie, wenn die Mondscheibe über der schwarzen Kammlinie emporstieg, 
die Mondgöttin (der Mond ist im Griechischen weiblich) weile, wenn sie 
nicht am Himmel leuchtet, bei Endymion, und sie habe ihn in ewigen Schlaf 
versenkt, um ihn auf ewig zu behalten. Der sehnsüchtige milde Zauber einer 
griechischen Mondnacht, wie ihn Sappho in berühmten Versen geschildert 
hat, hat hier Gestalt gewonnen. 

Härter, tragischer ist eine andere Geschichte. Der Sonnengott hat 
einen Sohn, Phaeton, die Frucht heimlicher Verbindung mit einer 
Sterblichen. Natürlich ist auch er sterblich. Als er erwachsen ist, soll er seine 
Göttin freien, aber er scheut vor dem ungleichen Ehebund. Da entdeckt ihm 
die Mutter seine Abkunft und schickt ihn zu seinem Vater, der ihr einst 
zugesagt, er würde dem Sohn eine Bitte erfüllen, sei es, was es sei. Jetzt soll 
die Gewährung dem noch immer Zweifelnden seine Abkunft beglaubigen. 
Er fordert für einen Tag selber den Sonnenwagen zu lenken. Als alle 
Warnungen und Bitten nichts fruchten, muß der Vater nachgeben, durch sein 
Wort gebunden. Glückstrahlend besteigt der Jüngling den Wagen und faßt 
die Zügel. Kaum hört er auf die letzten Weisungen, die der Vater ihm auf 
den gefahrvollen Weg mitgibt. Die Fahrt beginnt. Aber die vor der Sonne 
verbleichenden Sternriesen, zwischen denen er seinen Weg suchen muß, 
verwirren den Unerfahrenen, die feurigen Rosse spüren die unsichere Hand 
des Lenkers. Sie brechen aus der Bahn, die Glut der Sonne droht die Erde zu 
versengen und das Firmament in Flammen zu setzen. Schon hat das Feuer 
ihn selber erfaßt, da greift Zeus ein. Sein Blitz schleudert den Vermessenen 
brennend auf die Erde, in einen Fluß an ihrem äußersten Rand. Und seine 
Schwestern, die dort untröstlich um ihn weinen, werden schließlich zu 
Bäumen. Aber noch immer quellen ihre Tränen als Harz aus der Rinde und 
erstarren zu glänzendem Bernstein. Hier paart sich das lebendige Gefühl für 
die fast feindliche Gewalt des südlichen Sonnenlichts mit dem alten 
griechischen Gedanken, daß der Mensch nicht nach dem begehren soll, was 
der Götter ist. Fast zu schwer scheint das Märchen mit dieser zweifachen 
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Bedeutung belastet. Und doch ist es vielleicht der bezeichnende Unterschied 
der echten griechischen Sternsagen gegenüber denen anderer Völker, daß sie 
kaum je nur den Naturvorgang erklären und deuten wollen, sondern daß sie 
gerade, weil sie ihn in menschliche Bereiche hineinziehen, in ihm auch stets 
ein menschliches Anliegen Gestalt werden lassen. 


Der Hades der Griechen 


Paradies und Hölle haben die Phantasie der Völker seit Beginn des Mittel- 
alters durch Jahrhunderte beschäftigt. Mit allen zur Verfügung stehenden 
Farben haben die Dichtung und die bildende Kunst ein Jenseits ausgestaltet, 
in dem ein unerbittliches Gericht jede Schuld straft. Am Ende der Tage stand 
das jüngste Gericht, in dem ein unerbittlicher Weltenrichter die endgültige 
Scheidung zwischen Guten und Bösen vollzieht. All diese Vorstellungen 
haben für den modernen Menschen weithin ihre Kraft verloren. Nur von fern 
klingt noch in die Totenmesse das dies irae, das alte lateinische Lied vom 
dem Tag des Zornes, der die Welt in Asche wandelt. Wir wollen das 
Paradies schon auf Erden schaffen, und dabei ist es wenigstens gelungen, die 
Hölle auf Erden annähernd zu verwirklichen. 

Richten wir den Blick von unseren verblaßten Vorstellungen, die das 
Erbe von zwei Jahrtausenden darstellen, auf die Anfänge unserer Kultur bei 
den Griechen, so sehen wir zunächst ein völlig anderes Bild. Hölle und 
Paradies stammen zwar aus der Spätantike, aber sie sind das Ergebnis einer 
komplizierten geistigen Entwicklung. 

Was wir von den Jenseitsvorstellungen der Griechen im zweiten 
Jahrtausend wissen, ist sehr wenig. Mit leisem Schauder betritt der Besucher 
die gewölbten Kuppelgräber, die man wieder aufgedeckt hat, und bewundert 
in den Museen die goldenen Masken, die man auf den Leichen der Fürsten 
und vornehmen Krieger gefunden hat. Wir wissen, daß man ihren ganz 
persönlichen Besitz, Schwerter und Panzer, aber auch Kleider und goldenen 
Schmuck, Trinkbecher und Nahrung ins Grab mitgab, daß man ihnen sogar 
ihre Lieblingstiere, Pferde und Hunde opferte, und daß ein dauernder 
Totenkult am Grabe stattfand. Das nötigt zu dem Schluß, daß wenigstens die 
Fürsten nach dem Glauben der Zeit in ihrem Grabe fortlebten, daß man sie 
fürchtete und sich um ihre Gunst bemühte. 

Anders stellt sich der Glaube in den homerischen Gedichten dar, die 
an der Küste Kleinasiens entstanden sind. Dorthin hatte die Völker- 
wanderung die Griechen am Ende des zweiten Jahrtausends geworfen. Die 
Gräber ihrer Vorfahren hatten sie im Mutterland zurücklassen müssen. 
Begreiflich, daß ihnen der Gedanke an die Fortdauer des Toten verblaßte. 
Diese Griechen auf Kolonialboden sind ganz dem Diesseits zugewandt. Das 
Leben ist so schön, selbst der Kampf ist diesem Geschlecht Freude, Bewäh- 
rung der eigenen Kraft. Wenn man von Schicksal und Verhängnis spricht, 
meint man damit, daß alle Menschen sterben müssen. Das können selbst die 
Götter nicht ändern. Was wir Seele nennen, ist die Lebenskraft des 
Menschen. Wenn er stirbt, verläßt sie den Leib, mit der Bestattung ist sein 
Dasein zu Ende. Dann geht sie irgendwohin, in ein Reich ohne Licht, ohne 
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Freude, ohne Bewußtsein. Man denkt es sich entweder am Rande der 
bekannten Erde oder unter der Erde, wo die furchtbare Herrin der Tiefe und 
ihr Gemahl Hades wohnen. Nur Zauber vermag den wesenlosen Schatten der 
Abgeschiedenen auf kurze Zeit wieder Leben und Bewußtsein zu verleihen. 
Wenn sie das Blut der Opfertiere trinken, in dem die Lebenskraft sinnfällig 
gedacht wird, können sie Rede und Antwort stehen. Ein Fortleben gibt es nur 
im Gedächtnis der Lebenden, im hellen Licht der Sage. Als die homerischen 
Gedichte ins Mutterland drangen, mischten sich Vorstellungen vom Reich 
des Hades, in dem alle Verstorbenen als kraftlose Schatten weilten, mit dem 
alten Glauben an Fürsten und Helden, die als Heroen Verehrung genossen. 

Seit es gemünztes Geld gab, wandelte sich die Mitgabe der Habe in 
eine Ablösung, die dem Toten ein paar kleine Münzen als Abfindung ins 
Grab legte. Als unverstandner Brauch hat sich das durch Jahrhunderte 
erhalten, bald als Fährgeld gedeutet, das der Tote für die Reise ins Jenseits 
brauchte. 

Das Bild nahm allmählich festere Formen an. Schon ein altes 
Gedicht führte die Vorstellung ein, daß das Totenreich fern im Westen jen- 
seits eines Stromes lag und daß ein finsterer Fährmann die Toten über diesen 
Strom setzte., über den niemand zurückkehrt. An seinen Ufern steht die 
schwermütige Weißpappel, und danach ist er Acheron benannt. Auch von 
einem dreiköpfigen Hund, Kerberos, erzählt man sich, der niemand wieder 
hinausläßt. 

Die Unabänderlichkeit des Todesschicksals wird beispielhaft in der 
schönen Sage von Orpheus und Eurydike. Der Sänger, der die geliebte Gat- 
tin im Hades sucht und mit seinem Lied selbst den Herrscher des Schatten- 
reiches rührt, darf sie wieder an die Oberwelt führen, wenn er sich auf dem 
Wege nicht umsieht. Aber in dem gestaltlosen, lautlosen Dunkel, das er 
durchschreiten muß, ergreift ihn namenlose Angst; vergebens sucht er einen 
Tritt der hinter ihm Schwebenden zu erlauschen. Er wendet sich um, um zu 
sehen, ob sie noch da ist, und der Schatten entschwindet zurück in die ewige 
Nacht, diesmal für immer. 

Wichtiger ist, daß sich nun der dunkle Aufenthalt der Toten in einen 
Ort zu wandeln beginnt, in dem sich der auf Erden nicht erreichte Ausgleich 
zwischen Schuld und Strafe vollzieht. Zunächst sind es die Verbrecher der 
Sage, die dort ihre Strafe finden. Tantalus, der die Götter herausgefordert 
hat, muß ewig in einem Teich stehen, über ihm hängt ein Baum voller reifer 
Früchte. Aber wenn er sich beugt, um seinen Durst zu stillen, weicht das 
Wasser zurück, will er nach den Früchten greifen, so biegen die Zweige sich 
aufwärts. Die Qual ewig fruchtlosen Bemühens kehrt in diesen Bildern des 
Hades immer wieder. Ein anderer Frevler, der es unternahm, den Tod zu 
betrügen, Sisyphus, muß einen Stein eine Anhöhe hinaufwälzen, der ihm im- 
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mer wieder, kurz bevor er die Höhe erreicht, entgleitet und herabrollt. Die 
Töchter des Danaos, die in der Hochzeitsnacht ihre Männer ermordet haben, 
tragen zur Strafe Wasser in ein durchlöchertes Faß. In humorvoller Abwand- 
lung erscheint das Motiv bei dem Mann, er ein Seil flicht, das hinter ihm ein 
Esel am anderen Ende wieder auffrißt. 

In allen diesen Beispielen zeigt sich die griechische Auffassung vom 
Sinn des Lebens. Ziel und Ende sind im Griechischen dasselbe Wort. Auch 
das menschliche Leben wird als ein Vorgang gesehen, der zu einem Ziel 
läuft. Der Mensch stirbt im normalen Verlauf der Dinge, wenn er fertig ist, 
d. h. die ihm individuell erreichbare Vollendung seines Daseins gefunden 
hat. 

Ebenso verläuft die einzelne Handlung des Menschen gradlinig, bis 
sie ihr Ziel erreicht hat, und wenn etwas dazwischen tritt oder der Mensch 
selbst versagt, so ist das ein Unglück. So erscheint hier die zwecklose Mühe, 
das unerfüllte Begehren als die schwerste Strafe, die es geben kann. Das 
Jenseits der Griechen ist tragisch, wie ihre Dichtung; der Zwiespalt zwischen 
Wollen und Vollbringen, zwischen Aufgabe und Leistung, der das Leben 
beherrscht, setzt sich im Jenseits fort. Aber auch der Glaube an ein Elysium, 
an einen Ort des Glücks, lebt weiter. Er verschmilzt mit der Sage von einem 
Aufenthalt der Götter, einem Wundergarten, in dem die Äpfel des ewigen 
Lebens wachsen, und mit dem Gedanken an Inseln der Seligen im äußersten 
Westen, auf denen die Menschen des Goldenen Zeitalters ihr glückliches 
Dasein weiterführen. Aber es sind immer Auserwählte, die in das Elysium 
eingehen, der Masse der Menschen bleibt es verschlossen. Und die danken 
den Vorzug nicht etwa moralischen Verdiensten, sondern dem Götterblut, 
das in ihren Adern fließt. Selbst die Forderung nach einer ausgleichenden 
Gerechtigkeit bleibt dem Diesseits zugewandt: „Auf Erden erwartete man 
die Gerechtigkeit der Götter walten zu sehen; wem daran die Erfahrung den 
Glauben wankend machte, den hat die Anweisung auf ein besseres Jenseits 
nicht getroster gemacht.“ 

Es waren auch keine moralischen Maßstäbe, die in gewissen Sekten 
eine Scheidung im Schicksal der Menschen im Jenseits bewirkten. Vielmehr 
handelte es sich um den Gegensatz zwischen den Ungläubigen, die sich in 
der Unterwelt im Schlamm wälzen müssen, und den Gläubigen, deren ein 
Genußleben wartet, das durchaus materiell-sinnlich vorgestellt wird. Auf 
ihre sittlichen Qualitäten kommt nichts an. Der Vollzug gewisser Riten si- 
chert den Geweihten das glückliche Los. 

Erst die großen Dichter des fünften Jahrhunderts wissen von einem 
Gericht zu erzählen, das drunten des Toten wartet. Hatte man bisher den 
Scharen der Schatten einen Richter gegeben, der Ordnung unter ihnen hielt, 
wie auf Erden lebendige Richter auch, so ändert sich das jetzt. „Die Frevel 
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hier unter Zeus’ Herrschaft richtet jemand unter der Erde, mit bittrem Zwang 
den Spruch fällend“, sagt ein Dichter. Er weiß davon, daß die Edlen in ewig 
gleicher Sonne müheloses Dasein empfangen, nicht die Erde aufreißend mit 
ihren Händen, noch das Meer, um elend das Leben zu fristen. Dort leuchtet 
der Tag, wenn es hier Nacht ist. Doch die Schuldigen kommen an einen Ort, 
„wo schwarzer Nacht träge Ströme unendliches Dunkel verfließen“ (Pindar 
frg. 130). Dort gibt es eine Vergeltung, die als Umkehr dieses Lebens ge- 
dacht wird. Wer hier die Hand gegen seinen Vater erhob, wird dort von dem 
Vater gewürgt; der Tempelräuber erhält statt des entwendeten Mischkruges 
nun Gift zu trinken. Die Entsprechung geht so weit, daß es „ein anderer 
Zeus“ ist, der dort richtet. Zunächst sind es die drei Grundgebote der 
hellenischen Sittlichkeit, Frömmigkeit gegenüber den Göttern, Ehrfurcht vor 
den Eltern und Hilfsbereitschaft für den Fremden, deren Übertretung hier 
geahndet wird. 

Wohl gibt es noch einen dritten Weg: Er führt zu den Göttern; dort 
wehen um die Inseln der Seligen kühlende Meereslüfte, dort herrscht der 
Vater des jetzigen Himmelsherrn. Aber nur wenigen auserwählten Heroen ist 
vergönnt, dorthin zu gelangen. Durch die Bitte der göttlichen Mutter gerührt 
hat Zeus dem Achilles gestattet, dort zu weilen. In anderen Kreisen, in denen 
die Lehre von der Seelenwanderung Boden gewonnen hatte, hieß es, hierher 
gelangten, die dreimal durch das irdische Leben gegangen waren, ohne Un- 
recht zu tun. Aber all das sind persönliche Äußerungen einzelner oder klei- 
ner Sekten. Für die große Masse bedeuteten sie nichts. Die Gefäße, die man 
auf die Gräber stellte, fahren fort, uns das rührende Bild zu zeigen, wie der 
Totenfährmann vom Grabhügel abstößt, um den Verstorbenen mit sich weg- 
zuführen in ein Land, aus dem es keine Wiederkehr gibt. 

Eine entscheidende Weiterbildung und Verbreitung erhielten die 
Gedanken vom Totengericht und von Strafen im Jenseits erst, als Platon sie 
aufgriff. In dem Dialog, in der er das Verhältnis von Gerechtigkeit zu Macht 
und Erfolg behandelt, schließt er mit einer Dichtung, die in Anlehnung an 
die eben behandelten Anschauungen das Totengericht im Jenseits schildert. 

Einst, so erzählt er, traten die Toten vor den Richter in dem Leibe, 
den sie auf Erden getragen hatten, und auch die Richter hatten menschliche 
Augen und Ohren. So gab es viele Fehlurteile; bald bestach die äußere 
Gestalt, bald der Reichtum oder die Macht. Da griff Zeus ein: Er bestimmte, 
daß die Seelen fortan ohne ihre Körper vor den Richter kommen sollten, und 
nahm auch diesen die menschlichen Sinnesorgane. Da wurden die Spuren 
sichtbar, die Leidenschaften und Schuld an der Seele des Toten zurückgelas- 
sen hatten. Wie Verletzungen am Körper Narben zurücklassen, so zeigte die 
Seele des Schuldbeladenen die blutigen Strienen bösen Wollens und böser 
Tat. Und die Richter, die nicht mehr mit leiblichen Augen schauen, vermö- 
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gen über allen Glanz des Erfolges und der äußeren Stellung hinweg, der im 
Leben den sittlichen Wert des Menschen verschleierte, die Wahrheit zu er- 
kennen. So senden sie die Schuldigen in den Hades, die einen, um sie zu 
bessern, die anderen, damit sie als warnendes Beispiel dienen. 

Hier ist zum ersten Male der Gedanke einer Vergeltung für alle 
Menschen, eines Gerichts, das eines jeden nach dem Tode harrt, klar aus- 
gesprochen. Die Beziehung auf sittliche Maßstäbe herrscht bei Platon aus- 
schließlich. In einer anderen Schrift hat er die alte Form des Berichts über 
das Jenseits aufgegriffen, daß jemand, der aus irgendwelchen Gründen 
zurückgekehrt ist, nun Kunde gibt von dem, was er gesehen hat und was 
keinem Lebenden zu schauen vergönnt ist. Sein Bespiel ist folgenreich ge- 
wesen. Eine reiche Literatur in der Form der Apokalypse, der Offenbarung, 
erzählt fortan von dem Dasein nach dem Tode, als Warnung für die Leben- 
digen. Wir kennen unmittelbar erst die Schilderung, die Vergil gegeben hat, 
und eine Anzahl von Bearbeitungen der Kaiserzeit, die in die apokryphen 
christlichen Apokalypsen einmünden. Bezeichnend ist hier überall eine stär- 
kere Abstufung: Klassen der Sünder werden geschieden und die Strafen 
ausgemalt. Auch volkstümliche Vorstellungen, die mit dem Vergeltungs- 
gedanken nichts zu tun haben, mischen sich wieder herein. So muß vor den 
Toren des Hades hundert Jahre warten, wer nicht bestattet ist, die Kinder, 
denen nicht vergönnt war, ihr Leben zu vollenden, werden gleichfalls nicht 
über den Unterweltstrom gelassen, bis sie das natürliche Alter erreicht 
haben. Entsprechend geht es denen, deren Leben vorzeitig ein gewaltsames 
Ende fand. Man erkennt unschwer, wie hier die alte Anschauung von einem 
Ziel, zu dem das Leben des Menschen gelangen muß, nachwirkt. Auch die 
Scheidung der Sünder, die sich bessern können, und denen daher nach Ver- 
büßung der Strafe Gelegenheit gegeben wird, in einem neuen Leben sich zu 
bewähren, und solche, die zu ewiger Pein verdammt sind, wird aus Platon 
aufgenommen. Da nun die Besserung eine Besserung der Anlage sein soll 
und nicht das Ergebnis der Furcht, wird erfunden, daß die Seelen vor ihrem 
Wiederaufstieg im Gefilde des Vergessens, der Lethe, weilen, oder aus 
einem Strom, der ebenso heißt, Vergessen trinken. Das kehrt die alte Vor- 
stellung geradezu um. Ursprünglich verlor der Tote mit dem Bewußtsein 
auch die Erinnerung an sein Erdenleben. Jetzt sind es die Qualen des Jen- 
seits, das Wissen um frühere Existenzen, die ausgelöscht werden sollen. 

Der Sünden werden immer mehr; dem knappen Katalog, den die 
griechische Philosophie aufgestellt hatte, treten immer neue Arten hinzu. Die 
alten Büßer der Sage verlieren an Bedeutung vor der Unzahl von Sündern, 
die in der Hölle ihre Strafe finden. Das hat zur Folge, daß nun auch die 
Strafen differenziert und mit allem Mitteln einer sich allmählich barba- 
risierenden Phantasie ausgemalt werden. Da gibt es feurige Ströme, in denen 
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die Sünder leben müssen, Dämonen, die mit den raffinierten Folterwerk- 
zeugen der Spätantike die Verstorbenen quälen. In dieser Form ist das Bild 
der Hölle dem Mittelalter überliefert und noch von Dante ausgemalt worden. 
Aus dem Ort, wo die Abgeschiedenen ihr schattenhaftes, aber stilles Dasein 
führten, war eine Stätte furchtbarer Qual geworden. Die Angst vor dem 
Ungewissen schrecklicher Geheimnisse erfüllte die Seele. Je ausgeführter 
diese Bilder wurden, desto stärker entfernen wir uns von der eigentlichen 
Antike. Den es trifft nicht zu, was der moderne Dichter sagt: 


Daß sie am Schmerz, den sie zu trösten 
nicht wußte, mild vorüberführt, 

das nenne ich als Zauber größten, 
durch den uns die Antike rührt. 


Vielmehr nahm sie die Unabänderlichkeit des Todes, die Wesenlosigkeit des 
Schattendaseins hin, solange sie die Kraft fühlte, in diesem Leben zu wirken 
und zu schaffen. 

Am Schluß des Staates stellt Platon dar, wie die aus dem Hades wie- 
der zum Licht aufsteigenden Seelen sich in eigener Entscheidung ihr Leben 
wählen. Mit unerbittlicher Härte wird ihnen das verkündet: „So spricht die 
Wahl, der Notwendigkeit Tochter: Sterbliche Seelen, ein neuer Kreislauf des 
Menschenlebens beginnt. An seinem Ende steht der Tod. Nicht euch erlost 
ein Schicksal, sondern ihr werdet euer Schicksal wählen. Jeder wähle die 
Lebensform, die ihn dann unabänderlich begleiten wird. Herrenlos bleibt nur 
die Tugend. Wie jeder sie ehrt oder mißachtet, wird er mehr oder weniger 
von ihr haben. Bei dem Wählenden steht die Schuld; Gott ist unschuldig.“ 


Römerlegende und Romgedanke 


Eine große Vergangenheit ist Segen und Gefahr zugleich für ein Volk. Ein 
Segen in der Mahnung, das eigene Dasein darauf auszurichten, in der 
formenden Kraft der Überlieferung, die allein einer sozialen Gruppe, ob sie 
nun Volk, Staat oder Stand ist, Umriß und Zusammenhalt gibt, eine Gefahr 
in der Verlockung, das Einmalige unter veränderten geschichtlichen 
Bedingungen zu wiederholen. Auch Tradition bleibt, solange sie lebendig 
ist, stetem Wandel unterworfen, und gerade wenn sie erneut geschichts- 
bildend wird, deckt sie sich niemals mit einer versunkenen historischen 
Wirklichkeit. 

Stärker als irgend eine andere Epoche der europäischen Geschichte 
hat die Zeit der römischen Republik solche Wirkung ausgeübt, zuerst auf die 
späteren Römer selbst, dann weit über den Bereich der romanischen Völker 
hinaus auf die ganze zivilisierte Welt. Nach den verschollenen Reichen des 
Orients, von denen nur dunkle Sage kündete, und nach dem kurzlebigen 
Versuch Alexanders war hier das erste große Staatsgebilde entstanden, dem 
Dauer beschieden war, und wohl mochte man nach Art der Männer fragen, 
die es hervorgebracht hatten. Und als das Reich zerbrach, da wurde die 
verödende Weltstadt, die einst sein Haupt gewesen war, zum leuchtenden 
Symbol, das über die Zeiten hinweg die Völker an die Einheit ihrer 
Geschichte und ihrer Kultur mahnte. 

Ein junges kräftig aufstrebendes Volk wird wenig geneigt sein, über 
die eigene Art im Unterschied von anderen nachzudenken. Überlieferter 
Brauch regelt das Verhalten des einzelnen wie der Gesamtheit, die 
Möglichkeit anderer Wertordnungen tritt zunächst gar nicht ins Bewußtsein. 
Höchstens im Kriege wird eine naive Abschätzung den Gegner als feige, 
hinterlistig, treulos, verderbt bezeichnen und dem eigenen Volk das Gegen- 
teil all dieser Eigenschaften zuschreiben. Das ist die Stimmung, wie sie im 
dritten Jahrhundert in der Zeit der Kriege gegen Pyrrhus und Karthago in 
zahlreichen Geschichten, in dem Spruchwort von der „punischen“ Treulosig- 
keit uns entgegentritt. Schon hier mischt sich wohl der Gegensatz zwischen 
der schlichten Gradheit einer rohen, aber unverbildeten Nation und einer 
vielschichtigen und darum auch sittlich nicht mehr eindeutigen Kultur ein. 
Griechische Ethnographie hatte ihn einst an den iranischen Nomadenstäm- 
men Südrußlands entwickelt und übertrug ihn nun etwas schematisch auf 
alle Barbaren, die die Hellenen kennenlernten. Mit dem Eindringen griechi- 
scher Kulturelemente kamen auch diese Wertungen zu den Römern, und es 
ist begreiflich, daß sie ihnen willig Eingang verstatteten. 
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Als um zweihundert v. Chr. eine eigene römische Geschichtsschrei- 
bung sich zu entwickeln begann, befand sich die Gesellschaft Roms bereits 
in einem Hellenisierungsprozeß, der die Festigkeit überlieferter Normen auf- 
löste. Die Männer, die nun — zunächst für die griechische Welt — die Taten 
der Römer berichteten, entstammten den Kreisen der Aristokratie, die dem 
Alten zugewandt war. So trat die verklärte Sitte der Vorfahren bei ihnen 
einer entartenden Gegenwart gegenüber, die Reinheit und Sittenstrenge von 
einst der läßlich schwelgerischen Haltung der eigenen Zeit. Der Anekdoten- 
schatz, der jetzt zur Belebung der trockenen Chronik in die geschichtliche 
Darstellung eingefügt wurde, entstammte zum Teil den Familienüberliefe- 
rungen des römischen Adels. Auch soweit ihnen geschichtlicher Wert 
zukam, hielt er natürlich Beispiele ungewöhnlicher Opferfreudigkeit, Entsa- 
gung und Schlichtheit fest; er sollte ja zunächst Vorbild und Mahnung für 
die Nachgeborenen sein. So gelangten in die römische Geschichte der Früh- 
zeit jene Erzählungen von dem Manne, der von Pfluge weg zum höchsten 
Amt berufen wird, von dem anderen, der im gesteigerten Pathos der 
Selbstverfluchung sein Leben für den Sieg der eigenen Nation dahingibt, von 
dem Feldherrn, der mit Abscheu das Anerbieten zurückweist, den Feind 
durch Meuchelmord zu beseitigen. Aber auch viele kleine Züge, aus gleicher 
Gesinnung geboren oder wenigstens gedeutet, prägten die römische 
Geschichte aus den Anschauungen eines bäuerlichen Adels, mochten die 
Männer, die nun die politische Entscheidung über die bekannte Welt in der 
Hand hielten, auch längst darüber im Guten wie im Bösen hinausgewachsen 
sein. Der etwas eintönige Glanz dieses Bildes hatte die Spuren echter 
Charakteristik, die ja den Schatten neben dem Licht nicht entbehren kann, 
schon weitgehend verwischt, als ein Dichter es unternahm, Roms Vergan- 
genheit in einem Epos homerischen Stils zu behandeln. Stärker noch als in 
der nüchternen Prosa mußte hier das Anekdotenhafte, Episodische die Prag- 
matik geschichtlicher Wirklichkeit überwachsen. Hinter dem nach homeri- 
schen Muster aufgebotenen Götterapparat, hinter dem klingenden Pathos der 
Verse birgt sich eine sehr nüchterne, moderne Geschichtsauffassung, die 
sogar dem Gegner in wirkungsvollen Szenen sein Recht zu geben weiß. 
Aber indem der Bericht über hervorragende Einzeltaten in die heroische 
Sphäre rückte, indem was man als römisch ansah, in knapper Zuspitzung, 
eine einprägsame Form fand, festigte sich das Bild in weiten Kreisen. Ein 
Vers wie: „Niemand vermocht ihn zu zwingen mit Eisen und niemand mit 
Golde“ (Quem nemo ferro potuit superare nec auro) konnte in der 
Verdichtung des sprachlichen Ausdrucks zum geflügelten Wort werden. 

Auch fernerhin blieb die römische Geschichtsschreibung mehr eine 
Verherrlichung nationaler Tugenden als ein Bericht über politische Vor- 
gänge. Nur ist es im zweiten Jahrhundert die geistige Auseinandersetzung 
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mit hellenischem Wesen, die sie in Angleichung und Gegensatz wandelt. 
Durch den Gegensatz ist der ältere Cato bestimmt, der selbst für alle fol- 
genden Geschlechter zum Urbild des Römers geworden ist. Seine politische 
Laufbahn hatte ihn zum Gegner der griechisch gebildeten Häupter der römi- 
schen Nobilität gemacht, die redliche Sittenstrenge und die sparsame Wirt- 
schaftlichkeit des Gutsherrn empörten sich in ihm gegen die neu aufkom- 
mende üppige und leichtfertige Lebensführung; aus der gleichen Quelle kam 
die Ablehnung, um nicht zu sagen der Haß gegen alles Fremdartige. So wird 
bei ihm echtes Römertum zum Gegenbild des Griechischen, wie es seine 
mitleidlos scharfe, durch keine Ehrfurcht vor großen Kulturüberlieferungen 
gehemmte Beobachtung der Gegenwart sah. Das bedeutete: rohe Unschuld 
gegen verderbte Bildung, den harten Fleiß des Landmanns gegen zwecklo- 
sen Müßiggang, Redlichkeit und Unbestechlichkeit gegen listigen Kauf- 
mannsgeist und Korruption, gesetzte Ruhe, festes Beharren gegen flatter- 
hafte Beweglichkeit, heldenmütigen Mut gegen kriegerische Untüchtigkeit, 
das Selbstgefühl des herrschenden Volkes gegen die würdelose Unterwürfig- 
keit der Untertanen. 

Cato war fest überzeugt, dieses Schwarz-Weiß-Ideal in seinem eige- 
nen Leben verwirklicht zu haben, wenn er auch seine politische Umwelt zu 
gut kannte, um sich nicht des Abstandes von deren Wirklichkeit bewußt zu 
sein. Ein anderer vornehmer Römer, jüngerer Zeitgenosse Catos, trieb die 
Vereinfachung noch weiter; bei ihm erscheint in einer nun schon künstlichen 
Naivität Roms Geschichte als Beispielsammlung mit unmittelbar erzieheri- 
schen Zwecken. 

Auf der Gegenseite brachte die Berührung mit dem Griechentum den 
besten Vertretern Roms eine größere Klarheit über die eigene Art. In dem 
Kreise des jüngeren Scipio, in dem griechische Staatsmänner und Philoso- 
phen verkehrten, suchte man sich in ernster Betrachtung über Unterschiede 
und Grenzen der Nationen klar zu werden. Während die Griechen die Bedin- 
gungen zu erkennen suchten, die den ungeheuren Erfolg dieses Staatswesens 
ermöglicht hatten, mühten sich die Römer darum, was an hellenischer Art in 
ihren Augen ewigen Wert hatte, für das eigene Wesen fruchtbar zu machen. 
Hier ging es nicht um Übernahme zivilisatorischer Äußerlichkeiten, deren 
Gefahren Cato ganz richtig empfunden hatte, sondern um die Auseinander- 
setzung mit einer geistigen Macht. Man war weit davon entfernt, das eigene 
Volkstum aufzugeben und hatte für die hemmungslose Nachahmung griechi- 
scher Sitten bei manchen Standesgenossen nur Spott. Indem man die 
Normen griechischer Ethik für sich selber als bindend anerkannte, weil sie 
allgemeingültig waren, deutete man von ihnen aus fast unwillkürlich auch 
die Gestalten der Vergangenheit, von denen es ein klar überliefertes Bild ja 
nicht gab. Die Einzelzüge ordneten sich nach den großen Kategorien, in 
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denen sie die philosophische Ethik der Griechen zu gruppieren gewohnt war. 
Leider wissen wir nur sehr wenig davon, wie die führenden Männer zur 
Vergangenheit standen, und selbst die umfangreiche Darstellung des 
römischen Staates, die Polybios in seinem Geschichtswerk gibt, verweilt 
mehr bei den politischen Einrichtungen als bei den Persönlichkeiten. 

In einem Punkt läßt sich jedoch noch aufzeigen, wie die Beobach- 
tung der Griechen auf das Wissen der Römer um sich selbst zurückgewirkt 
hat. Seit alters war jede Handlung des öffentlichen Lebens in Rom von 
religiösen Zeremonien umgeben, spielte die Rücksicht auf Vorzeichen, das 
Einholen der Zustimmung der Götter, eine große Rolle; die Kriegserklärung 
vollzieht sich in sakralen Formen. Obwohl die führenden Schichten schon in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts begonnen hatten, sich davon frei zu ma- 
chen, behielt man die alten Gebräuche bei. Für die Beruhigung der Massen 
spielen Sühnefeste und Einführung neuer Kulte noch in den Krisen des 
zweiten punischen Krieges eine bedeutende Rolle. Die hellenistischen 
Griechen, seit langem an eine völlig säkularisierte Staatsführung gewöhnt, 
bemerkten mit Staunen diese ihnen fremde Haltung; die Römer heißen ihnen 
gelegentlich das gottesfürchtigste Volk. Seit der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts griff der Senat diesen Ruf auf; er begründet in offiziellen Urkunden 
gern sein politisches Eingreifen in die griechischen Verhältnisse mit der 
Rücksicht auf den Schutz eines Heiligtums, mit der Berufung auf die 
herkömmliche Frömmigkeit der Römer. Auch sonst beginnt man, sich zur 
Begründung der eigenen Außenpolitik gelegentlich auf die herkömmlichen 
Eigenschaften der Römer zu berufen, die Treue gegenüber den Bundes- 
genossen, die eigene Rechtlichkeit und Ähnliches. Aus all dem spricht viel 
mehr das Bewußtsein, nun als Schiedsrichter der bekannten Welt aufzu- 
treten, als die Anerkennung, daß das aufgestellte Ideal ernstlich für die 
Sprechenden selber verbindlich war. 

In dem Jahrhundert erbitterter Parteikämpfe, die zwischen der Zeit 
der Scipionen und dem Untergang der Republik liegen, löst sich das Römer- 
ideal, um es so kurz zu bezeichnen, endgültig von der Wirklichkeit, mit der 
es von vornherein nur schwach zusammenhing. Es besaß nicht einmal mehr 
die Kraft einer richtungweisenden Forderung oder einer Mahnung; höchstens 
diente es zur Befriedigung nationalen Stolzes. Wo wir im öffentlichen Leben 
Männer von unantastbarem sittlichen Adel finden, wächst ihre Kraft aus der 
Berührung mit griechischer Philosophie; selbst das adlige Standesbewußt- 
sein hat nach dieser Seite nur noch geringen Einfluß. Dennoch hat auch diese 
Zeit geschäftig an der Legende gewoben, und ihr einige der wirkungsvoll- 
sten Züge geliehen, die auf die Nachwelt kamen, schon weil ihre Formulie- 
rungen die frühesten sind, die uns unmittelbar vorliegen. Drei Männer sind 
hier entscheidend geworden, Cicero, der jüngere Cato, und Varro. 
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Für Cicero bedeutete das Ideal des Römers von vornherein etwas 
anderes als für die meisten seiner Zeitgenossen. Seine eigentliche Bildung 
war griechischen Ursprungs, unrömisch war sein Bedürfnis, sich denkend 
über die Grundlagen seines Handelns und Wesens klar zu werden, zu 
reflektiert unrömisch auch das verfeinerte Empfinden, daß in der Befolgung 
einer absoluten Norm Befriedigung findet. Aber er war ein Neuling in der 
herrschenden Schicht, und gerade weil es ihm nicht genügte, seine Zugehö- 
rigkeit äußerlich durch die Wahl zu den hohen Ämtern bestätigt zu sehen, 
weil die Einreihung in die erlauchten Traditionen der vornehmen Geschlech- 
ter ihm noch etwas mehr zu fordern schien, gerade deshalb wurde er genötigt 
sich ein Bild von jener römischen Art zu machen, der nachzuleben sein 
höchster Ehrgeiz war. Es ist bezeichnend, daß er dabei immer wieder auf den 
Kreis des jüngeren Scipio verfiel. Dort hatte sich bereits die Lebensform des 
römischen Adels den Forderungen der griechischen Philosophie angegli- 
chen, und darin sah er mit Recht einen seiner eigenen Haltung verwandten 
Zug. Gerade um dieser Verwandtschaft willen war es unvermeidlich, daß die 
Umrisse des Bildes, das er von der Vergangenheit gab, noch stärker ver- 
wischt wurden. Unwillkürlich vollzog er die Angleichung an seine eigene 
Welt, und selbst wenn er einmal den älteren Cato zum Mittelpunkt einer 
Schrift machte, so wurde der streitfrohe eigenwillige Mann ihm unter den 
Händen zum Ideal des milden und abgeklärten Greises. Schon weil er meist 
griechische Werke bearbeitete, war die Ethik, die er den Männern des 
Scipionenzeitalters in den Mund legte, im wesentlichen die griechische. 
Wenn er Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Selbstzucht und Einsicht als römische 
Tugenden preist, so waren das die griechischen in lateinischem Gewande. 

Aber in einem Punkt machte sich der Unterschied geltend. Während 
die hellenistische Philosophie weitgehend sich an den einzelnen wandte, ihm 
das Leben zu ermöglichen suchte, ist bei Cicero alles auf den Staat bezogen. 
In ihm und für ihn allein ist die Wirksamkeit des echten Römers denkbar. 
Und dieser Staat ist nicht, wie bei den Griechen, ein theoretisches Gebilde, 
sondern der gegebene römische Staat mit seinen bekannten Institutionen. Ob 
er Scipio über die beste Staatsform sprechen läßt, ob er bedeutenden 
Rednern der Vergangenheit die Lehren der Beredsamkeit in den Mund legt -- 
immer ist es die Betätigung in der römischen Republik, die ihm vor Augen 
steht. Alle Bildung hat nur den Zweck, dafür tüchtig zu machen. Die fast 
aufdringliche Bewußtheit, mit der dieser Gedanke hervorgehoben wird, ver- 
rät schon an sich, daß er seine Selbstverständlichkeit verloren hat, daß hier 
ein Bekenntnis zu einer Lebensform ausgesprochen wird, die nicht mehr 
unbestritten ist. Aber daß die Wirksamkeit auf dem Forum und im Senat das 
eigentliche Lebensziel des Mannes, das Zentrum seines Wirkens ist, war hier 
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so eindringlich dargestellt, daß es für alle Folgezeit ein Bestandteil des 
Römerideals wurde. 

Liegt die Bedeutung Ciceros für die Entwickelung der Römer- 
legende in seinen Schriften, so ist es bei dem jüngeren Cato eigentlich nur 
eine Tatsache seines Lebens, die entscheidend wichtig wurde, sein frei- 
williger Tod in Utica. Mochte das Urteil über den Lebenden geschwankt 
haben, seine Politik gescheitert sein, das Bild des Republikaners, der stirbt, 
weil er nur in der Republik leben kann, ragt unvergeßlich und drohend über 
die Jahrhunderte hinweg. Es kam den Zeitgenossen schwerlich zum Bewußt- 
sein, daß die eindrucksvolle Gelassenheit und Selbstlosigkeit seiner letzten 
Stunden, der Pflichtbegriff, nach dem er handelte, viel mehr von der 
stoischen Philosophie herkam als von altrömischen Überlieferungen. Die 
unmittelbar nach seinem Tode einsetzende literarische Legende verklärte 
sein Bild zum Ideal des republikanischen Römers, und wie gefährlich 
wirksam es war, davon zeugt besser als alles andere die Tatsache, daß der 
Dictator Caesar seine nächste Umgebung damit beauftragte, es zu zerstören 
und schließlich selbst in den Federkrieg eingriff. Der gewaltige Eindruck 
wurde noch durch den Selbstmord des Brutus und Cassius nach der Nieder- 
lage bei Philippi verstärkt. Beidemal löschte das Ende alles aus, was an 
Einwänden gegen das Leben der Männer zu erheben gewesen wäre. Die 
Römerlegende hatte nun ihre Märtyrer gefunden, und es stand für alle Zeiten 
fest, daß das Bekenntnis zu republikanischer Freiheit, die Wendung in 
tyrannos zu ihren wesentlichen Kennzeichen gehörte. Fast ein Jahrhundert 
lang hat sich die stoische Opposition auf dieses Vorbild im Kampf gegen das 
Kaisertum berufen. 

Sehr viel geringer und weniger unmittelbar ist der Einfluß, den 
Varro auf die Gestaltung des Römerideals ausgeübt hat. Was den schrift- 
stellerisch rastlos tätigen Mann trieb, war die Liebe des Gelehrten zu seinem 
Stoff, die Liebe des alten Mannes zu den Tagen seiner Jungend. Aus der 
wissenschaftlichen Beschäftigung mit den Altertümern der Vorzeit erwuchs 
ihm ein Bild Altroms, das in allem zur Gegenwart in vollkommenem Gegen- 
satz stand und aus diesem seine gefühlsbetonte Färbung erhielt. Und er 
wurde nicht müde, diesen Spiegel seiner Zeit vorzuhalten, nicht nur in seinen 
gelehrten Schriften, die durch die Fülle der mitgeteilten Tatsachen den 
nächsten Jahrhunderten unentbehrlich wurden, sondern auch in satirischen 
Werken für ein allgemeineres Publikum. Hatte man sich bisher begnügt, die 
großen Linien der Lebensführung festzuhalten, und eigentlich nur den Mann 
als Krieger und Staatsmann erfaßt, so tritt bei ihm das eigentlich Politische 
zurück. Wohl hören wir, wie einst ein Consul den Bürger, der sich beim 
Aufruf zur Aushebung nicht gemeldet hatte, nach dem Gesetz als Sklaven 
verkauft hat (frg.195 Bücheler), während jetzt der Censor großzügig über 
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alle Vergehen hinwegsieht (frg. 196). Aber meist versenkt er sich liebevoll 
in alle Einzelheiten des vergangenen Lebens, in ständigem Hinblick auf die 
Entartung der Gegenwart; alles ist der großen Antithese Einst-Jetzt zuge- 
ordnet. Einst hielt fromme Scheu die Menschen, die Feste der Götter wurden 
mit Sorgfalt gefeiert, neben dem prächtigen Tempel stand das schlichte Haus 
des Bürgers, die Ehen waren keusch und fruchtbar, der Landmann lebte ein- 
fach, höchstens ein oder zweimal im Jahr spannte er an, um seine Frau über 
Land zu führen,. Die Bauernfrau spann so fleißig, daß sie selbst am Herde 
die Arbeit fortsetzte, und gleichzeitig das einfache Mahl nicht aus dem Auge 
verlor, damit es nicht anbrannte, selbst daß sich der Bauer einst höchstens 
rasierte, wenn er zum Markttage in die Stadt kam, wird hervorgehoben. Und 
all das tritt zu dem Prunk und der Verderbtheit der eigenen Zeit, die in 
grellen Farben geschildert werden, in Gegensatz. 

Am Bilde der Vergangenheit werden die Schäden der Gegenwart 
offenbar. Zutreffend ist hier der bäuerliche Charakter Frühroms erfaßt, wenn 
auch die teilweise bewußt das Komische streifende Ausführung der Zeich- 
nung viel von ihrer Würde nimmt. Wichtiger ist die sehnsüchtige Stimmung 
des Ganzen, die sich aus einer drückenden Gegenwart in eine bessere Zeit 
flüchtet. Es ist bezeichnend, daß in einer dieser Satiren der Sechzigjährige 
nach fünfzig Jahren des Schlafes nach Rom kommt und hier nichts von dem 
findet, was er einst gesehen hat. Schließlich wird er nach der Mißdeutung 
eines alten lateinischen Sprichwortes in den Tiber geworfen - in dieser Welt 
hat er nichts mehr zu suchen. 

Man hat nicht unpassend die Haltung dieser Schriften mit der 
Romantik verglichen; hier wie dort nimmt der verklärende Schimmer den 
Gegenständen ein gutes Teil der Wirklichkeitsnähe. Aber gerade ihr Stim- 
mungsgehalt bereitet die folgende Epoche vor. 

Als das Zeitalter der Bürgerkriege geendet war und die todwunde 
Nation nach neuen Lebensmöglichkeiten suchte, da gewann das Römerideal 
seine endgültige Gestalt. Augustus wollte der Wiederhersteller alter Zucht 
und Sitte sein, und in der ehrfürchtigen Bewunderung einer Vergangenheit, 
die nun für immer Vergangenheit war und mit jedem Tage ferner rückte, 
vereinigten sich mit ihm die führenden Geister der Zeit. Livius, der bekennt, 
daß ihm bei dem Bericht über das Altertum selber der Geist altväterisch 
werde, Vergil, der das nationale Epos schuf, sie waren in der liebevollen 
Hinwendung zur Vergangenheit Varro gleich und an Gestaltungskraft ihm 
überlegen. Selbst der modernste im Kreise der Augusteer, Horaz, pries in 
klingenden Versen die wiederauflebenden Tugenden Altroms. Keiner dieser 
Männer hatte je ein Amt bekleidet, und so lag der Ton jetzt nicht sowohl auf 
der politischen als auf der ethischen Seite. Das republikanische Element tritt 
bei den Dichtern völlig zurück, der Geschichtsschreiber läßt es gelegentlich 
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anklingen. Aber auch bei ihm sind die realen Gegensätze des geschichtlichen 
Lebens wesenlos geworden, werden wohl kaum noch verstanden. So 
erscheint die Größe Roms als das Werk einer ganz einheitlichen Menschen- 
art, ihr Werden als eine unbeirrbare, schicksalsnotwendige Entwicklung. Die 
Anekdoten und Geschichten, mit denen man einst den trockenen Ton der 
Chronik belebt hatte, sehr verschiedengearteten Ursprungs, erschienen nun 
in einheitlicher Beleuchtung als ebensoviel mahnende Beispiele altrömischer 
Art. Was sich nicht fügte, wurde als Ausnahme gekennzeichnet. Livius kann 
sagen: „ein listiger Hinterhalt, eine ganz unrömische Kampfesweise“. So 
bleibt ein Bild von Sittenstrenge und karger Einfachheit, von Gerechtigkeit 
und ehrlicher Geradheit, von Selbstzucht und überlegener Einsicht, von 
Gottesfurcht und Edelmut, von heldenhafter Tapferkeit und unbeugsamer 
Festigkeit. 

Solchen Eigenschaften hatten die Götter die Herrschaft über die 
Welt bestimmt: pietas, iustitia, severitas, gravitas, moderatio, fortitudo, 
disciplina, fides, und die Großmut gegen die Besiegten rechtfertigte das Re- 
giment Roms. Dieselben Eigenschaften bewährte Vergils Aeneas, dieselben 
preisen die weitausladenden Verse der Römeroden. Es ist nicht allzu schwer, 
in diesen Zügen die Kardinaltugenden der griechischen Philosophie zu 
erkennen, Frömmigkeit, Tapferkeit, Selbstzucht und Besonnenheit vermehrt 
um jene Großzügigkeit, in der das aristokratische Menschenideal des Aristo- 
teles gipfelt. Nicht umsonst hatte die Stoa über ein Jahrhundert auf römi- 
sches Denken eingewirkt. Aber was dort als theoretische Forderung abstrakt 
begründet war, erschien hier in einer glücklichen Vorzeit in die Tat 
umgesetzt und wirkte nun mit all der Eindringlichkeit, die das gestaltete 
Vorbild vor jeder bloßen Forderung voraus hat. Es war der Glaube an dieses 
Ideal, der wenn nicht der Anlaß, so doch wenigstens die Rechtfertigung für 
den Restaurationsversuch des Kaisers Augustus abgab, der sehr wohl wußte, 
daß keine Erziehung der äußeren Formen entraten kann. Obwohl die geistige 
Entwicklung über diesen Versuch bald hinweggegangen ist, darf man die 
bildende Kraft für die senatorische Oberschicht nicht unterschätzen. Das 
Römerideal bestimmte die äußere Haltung des Standes und in nicht Wenigen 
wurde es immer wieder auch innerlich von Neuem lebendig, einschließlich 
seiner republikanischen Züge. Diese traten sogar wieder schärfer hervor, seit 
die Opposition gegen die Kaiserherrschaft die Monarchie als altrömischen 
Überlieferungen widersprechend empfand. Gewiß ging der Widerstand 
immer gegen die Regierungsmethoden eines einzelnen Herrschers; greifbare 
Pläne zur Herstellung der Republik standen niemals dahinter. Aber neben 
den realen Machtverhältnissen tut die Geschichtsschreibung gut, die ideo- 
logischen Elemente nicht zu vergessen, die gegen das Kaisertum in dem 
Todeskampf der römischen Aristokratie wirksam waren. Das Bild, das hier 
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von der römischen Frühzeit entworfen war, ist Jahrhunderte lang als Wirk- 
lichkeit genommen worden. Wenn es im Mittelalter vor anderen Idealen 
zurücktrat, so gewann es in der Renaissance in den italienischen Stadtrepu- 
bliken erneute Kraft, Machiavelli knüpft seine politischen Betrachtungen an 
die Darstellung von Roms Frühzeit bei Livius an, und bis in die französische 
Revolution hinein hat es selber geschichtsbildende Kraft bewiesen. Girondi- 
sten und Jacobiner versuchten es in verschiedener Weise in die Wirklichkeit 
zurückzurufen. Erst die Geschichtsforschung des neunzehnten Jahrhunderts 
hat es beiseite geschoben. Noch die übersteigerten Formulierungen in 
Mommsens römischer Geschichte zeugen davon, welche Kraftanstrengung 
seine Zerstörung gekostet hat. 

Während die Römerlegende in der Kaiserzeit immer stärker zum 
bloßen Bildungsstoff verblaßt, wird die Romidee damals erst geschaffen. 
Hier tritt etwas völlig neues in den Gesichtskreis der Welt. In den großen 
Reichen des Ostens war das Hoflager des Herrschers der Mittelpunkt des 
Reiches gewesen, das mit einer Stadt gar nicht fest verbunden war, es konnte 
mehrere Residenzen geben, eine eigentliche Hauptstadt gab es nicht, Mittel- 
punkt war der Herrscher oder die Dynastie, aber nicht eine Stadt. In gewis- 
sem Grade gilt das selbst für die hellenistischen Königreiche. Auch versagte 
ihnen ihre zeitliche und räumliche Begrenzung, die mannigfachen Bestand- 
teile ihres Reiches zu einer Einheit zusammenzuschmelzen, die sich in ihrer 
Residenz hätte spiegeln können. In den kleinen griechischen Republiken 
konzentrierte sich zwar das Leben des Staates in der Stadt, aber das Hinter- 
land sank daneben zur bloßen wirtschaftlichen Basis herab. Aber schon in 
der Republik wurde Rom die Stätte, von der die letzten Entscheidungen 
ausgingen. Die Gesandtschaft nach Rom wird in den Untertanenstädten zu 
der opfervollsten Bürgerpflicht. Im Senat entscheidet sich das Schicksal von 
Reichen und Provinzen. Augustus hat die Stadt äußerlich durch die Pracht 
seiner Bauten zum Mittelpunkt des Reiches gemacht. Dorthin strömte aus 
allen Teilen des Reiches die Menge zusammen, die Schriftsteller der Zeit 
klagen grimmig darüber, wie viel Nichtrömer in der Stadt ihr Wesen treiben. 
Es gilt jetzt von ihr, was Goethe einmal an W. v. Humboldt schreibt (31. 8. 
1812): „Große Städte enthalten immer das Bild ganzer Reiche in sich und ... 
stellen ... die Nation konzentriert vor Augen.“ Die blühenden Städte Asiens 
mit ihrem etwas künstlichen geistigen Leben bleiben demgegenüber provin- 
ziell, selbst Alexandreia und Antiochien sind es, von dem griechischen 
Mutterland ganz zu schweigen. Die Stadt ist nicht nur die Residenz; auch 
wenn der Kaiser im Heerlager an der Donau oder am Euphrat weilt, behält 
sie ihre Bedeutung. Sie ist das „Haupt der Welt“, caput orbis (mundi), wie 
man seit unserer Zeitrechnung mit einer neuen Prägung sagt, die alle europä- 
ischen Sprachen aufgenommen haben. Schon zu Beginn der augusteischen 
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Zeit verknüpft sich mit diesem Gedanken die Vorstellung von der ewigen 
Dauer der Stadt und ihrer Einrichtungen. Derselbe Horaz, der im offiziellen 
Festgebet mit einem berühmten Wort den Glauben ausspricht, daß die Sonne 
nie etwas größeres schauen wird als Rom, findet für das Bewußtsein der 
Unsterblichkeit der eigenen Lieder die Formel: „sie werden leben, solang der 
Priester mit der schweigenden Vestalin zum Kapitol hinansteigt“. Vergil 
spricht ganz ähnlich: Rom wird die „ewige Stadt“. Das Bewußtsein 
geschichtlicher Kontinuität, nicht allein des eigenen Volkes, sondern eines 
Reiches, das die bekannte Welt umspannt, findet darin seine knappste 
Prägung. 

Das stolze Gefühl der Sicherheit, des Vertrauens auf den Bestand 
Roms, das allen künftigen Gefahren ebenso widerstehen wird wie dem 
Galliereinfall und dem Hannibalkrieg, ist ein Ausdruck des Lebensgefühls 
der augusteischen Zeit, aber es bleibt fortan mit dem Romgedanken ver- 
knüpft, auch in Epochen, die keinen Anlaß dazu hatten. Sie wurzelt in der 
Vorstellung, daß die Herrschaft Roms, die Gesittung, die es den Unter- 
worfenen bringt, das eigentliche Ziel der Geschichte ist, das die Welt damit 
ihren endgültigen Zustand erreicht hat. All dieses muß man sich ins 
Gedächtnis rufen, um zu verstehen, wie Rom in ganz anderem Sinn Symbol 
des Reiches wurde, dem es den Namen gab, als irgend eine andere Stadt der 
alten Geschichte. 

Es ist zum Teil das Erbe der politischen Form des Stadtstaates, daß 
sich in ihr das Leben mit einer Ausschließlichkeit konzentrierte wie nirgends 
sonst. Aber man braucht nur die Städte der westlichen Provinzen daneben zu 
halten, Lugdunum, Massilia, Gades, Karthago, um zu sehen, wie bedeu- 
tungslos sie für das geistige Leben in den ersten drei Jahrhunderten des 
Kaiserreichs gewesen sind. Ein lateinischer Schriftsteller mag aus Spanien, 
aus Afrika oder aus einer italienischen Provinzstadt stammen, immer wird er 
in Rom wirken; seine Welt wird für die Menschen ein Bestandteil ihres 
Wesens; ihr Verlust bedeutet Vernichtung geistiger Möglichkeiten. Das 
Beispiel Ovids lehrt das besonders eindringlich. Selbst im Osten, wo doch in 
Alexandria, in den Griechenstädten Kleinasiens und in gewissen Grenzen in 
Antiochien geistige Zentren bestanden, ist der Vorrang Roms unbestritten. 
Schon in den Zeiten der Republik war die Göttin Rom an Stelle des helle- 
nistischen Herrscherkults getreten. Hymnen erklangen zu ihren Ehren, 
Tempel wurden errichtet. Augustus gestattete den Kaiserkult nur in Verbin- 
dung mit der Verehrung der Roma. So wird die Idee dieser Stadt neben und 
über dem Kaiserkult auch dort zum Symbol der Reichseinheit, zu einer der 
wenigen Klammern, die den Bau des Imperiums zusammenhalten. Auch dort 
sieht man nach Rom, empfängt von hier die Richtung, in der sich das Leben 
bewegt. Und auch für den griechischen Rhetor ist die höchste Anerkennung 
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seiner Bedeutung nicht der Beifall kleinasiatischer oder athenischer Hörer, 
sondern das erfolgreiche Auftreten in Rom. Auch in Äußerlichkeiten gibt es 
den Ton an; die kleinen Städte im Westen haben ihr Kapitol und ihren 
Juppitertempel wie sie. 

Die Stürme, die im dritten Jahrhundert den Bestand des Reichs in 
Frage stellen, berühren das Ansehen der einzigen Stadt nicht. Die aufrühreri- 
schen Generale, die um den Purpur kämpfen, fühlen sich erst im vollen 
Besitz der Herrschaft, wenn Rom ihnen gehorcht, wenn der Senat sie 
anerkennt. Gerade damals feiert ein Beduine, den der Zufall kurze Zeit auf 
den Thron geweht hat, mit großem Gepränge das tausendjährige Bestehen 
der Ewigen Stadt. 

Als Konstantin die Residenz nach dem Osten verlegte, als ein neuer 
Glaube die alten Götter entthronte, schien ihr Glanz zu verbleichen. Aber 
nun erst sollte es sich weisen, wie wenig der Wandel der Zeiten Macht über 
sie hatte. Das ganze Gewicht einer ruhmvollen Geschichte, einer niemals 
unterbrochenen Überlieferung schien stärker zu Geltung zu kommen, seit 
ihre äußere Stellung erschüttert war. Gewiß lag nun die Verwaltung in 
Konstantinopel, der Prunk der Hofhaltung in seinen neuen, vom Orient 
entlehnten Formen entfaltete sich am Bosporos, der Kaiserpalast auf dem 
Palatin, der doch für alle Zeiten dem Residenzschloß den Namen gegeben 
hatte, stand leer. Bereits Diokletian hatte nicht mehr in Rom residiert. Um so 
mächtiger wirkten die steinernen Bauten, Zeugen einer weltgeschichtlichen 
Vergangenheit. Auch die christlichen Kaiser, wenn sie selten genug die frü- 
here Hauptstadt besuchten, die sie nicht liebten, zwang der Eindruck in sei- 
nen Bann. Wir haben einen Bericht über den Besuch, den Kaiser Konstantius 
im Jahre 356 der Stadt machte (Ammian XVI 10): „Als er zu der Redner- 
bühne auf dem Forum kam, der hochberühmten Stätte der alten Macht, da 
staunte er, und auf allen Seiten, wohin sich sein Blick wendete, war er von 
dichtgedrängten Wunderwerken bestrickt. ... Immer glaubte er, was er gera- 
de sah, müsse alle andere überragen, der Juppitertempel auf dem tarpeischen 
Felsen, wie Göttliches das Irdische überstrahlt, die Bäder, die im Ausmaß 
ganzer Provinzen errichtet sind, der Riesenbau des Amphitheaters, zu dessen 
oberem Rand sich der Blick des Menschen kaum zu erheben vermag, das 
Pantheon, zu schöngeformter Höhe gewölbt, der Tempel der Stadt Rom, das 
Forum des Augustus, das Pompeiustheater und das Odeum und die Renn- 
bahn. ... Doch als er zum Trajansforum kam, einem Bau ohnegleichen unter 
dem weiten Himmel, da war er sprachlos vor Erschütterung, als er seinen 
Geist rings an den riesenhaften Gefügen hingehen ließ, die man nicht mit 
Worten zu schildern vermag und die Menschen nicht ein zweites Mal so zu 
bauen versuchen können.“ 
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Unser Gewährmann schildert, wie die steife Feierlichkeit des byzan- 
tinischen Caesaropapismus vor diesem Eindruck hinschmilzt zu selten ge- 
kannten Gefühlen der Bescheidenheit und Ehrfurcht. Galt ihm auch die 
Heiligkeit der Tempel nichts, so wirkte die unmittelbare Großartigkeit der 
Bauwerke und die geschichtliche Erinnerung um so stärker. Nunmehr erst ist 
Rom das geworden, was es seitdem für unzählige Generationen geworden 
ist: „der Ort, wo die Geschichte der Welt nicht vorbei und abgetan ist und 
nur in Gedanken wieder erdacht werden kann, sondern in bedeutende 
Bauwerke verwandelt ... den Betrachter leibhaft umfängt“ (Klingner). Schon 
früh hatten die Römer im Gegensatz zu den Griechen eine Landschafts- 
betrachtung entwickelt, die das Wissen um geschichtliche Vorgänge bei dem 
Anblick mitschwingen ließ, die in das gegenwärtige plastische Bild 
stimmungsmäßige Werte hineinsah, die aus anderen Bereichen stammten. 
Gerade auf Rom hatte Vergil in Versen, die damals jeder kannte, diese Be- 
trachtungsweise angewandt, nur umgekehrt, so daß hinter den bescheidenen 
Anfängen die glanzvolle Gegenwart sich abzeichnete. 

Für die Menschen des vierten Jahrhunderts waren Curia und Forum 
belebt mit den Schatten der Vorzeit, die ihnen als Bildungselement ehrwür- 
dig war. Mit der schmerzlichen Treue, die man todgeweihten Idealen entge- 
genbringt, hielt die römische Aristokratie an ihrer Liebe zu Rom fest. Dieses 
Rom war ein heidnisches Rom gewesen, und so verquickt sich der Gegen- 
satz zwischen der alten und der neuen Hauptstadt mit dem zwischen dem 
alten und dem neuen Glauben. Rom wird durch die Haltung seiner Senatoren 
zum Mittelpunkt der heidnischen Opposition. An dem Altar der Siegesgöttin, 
den Augustus vor fast vierhundert Jahren im Sitzungssaal des Senates hatte 
aufstellen lassen, entzündet sich der letzte Kampf des Heidentums. In einer 
berühmten Eingabe an den Kaiser läßt der Wortführer der Senatsmehrheit 
Rom selber also sprechen: „Habt Ehrfurcht vor den Jahren, zu denen mich 
frommer Brauch kommen ließ. Ich will die Riten der Vorfahren behalten, 
denn es reut mich nicht. Ich will nach meiner Weise leben, weil ich frei bin. 
Diese Religion hat den Erdkreis unter mein Gesetz gebracht, diese Opfer 
haben Hannibal von meinen Mauern, die Gallier vom Kapitol zurückgetrie- 
ben ... zu spät und schmachvoll ists, im Greisenalter umlernen zu müssen“. 
Der Glaube selbst wird hier zu einem Element der großen Tradition, gerecht- 
fertigt durch die Kontinuität der Geschichte, die für die Menschen dieser 
Zeit aus dem Dasein der Stadt nicht mehr fortzudenken ist. Die Römer- 
legende verschmilzt mit der Romidee zu einer unlöslichen Einheit. Das 
Wissen um die Länge der Zeitperiode erzeugt, dem Bilde vom Greisenalter 
zum Trotz, kein Gefühl des nahenden Endes; wie man wohl bei einem Men- 
schen, den man aus dem eigenen Dasein nicht wegzudenken vermag, 
vergißt, daß er sterblich ist. 
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Klarer noch tritt diese Haltung in den Versen hervor, die ein anderer 
römischer Vornehmer wenige Jahre nach der Plünderung Roms durch 
Alarich geschrieben hat, als er nach einem Aufenthalt in der Stadt wieder zu 
seinen Gütern in Südfrankreich zurückkehrte: 


„Höre mich, herrlichste Königin Du einer Welt, die dein eigen, 
Rom, das am Firmament, seiber den Sternen gesellt, 
Menschen hast du gezeugt und zeugtest unsterbliche Götter; 
Tempel ragenden Baus bringen den Himmel uns nah. 
Eher vermöchte Vergessen uns frevelnd die Sonne verdecken, 
eh die gebietende Pracht uns in den Herzen verbleicht. 
Reicht doch dein Auftrag so weit, wie die Strahlen der Sonne uns 
leuchten, 
wie der Ozean rings strömend die Erde umspannt, 
Dir nur allein zieht, der alles beherrschet, Phoebus die Bahnen, 
in Deinem Reich steigt er auf, sinket in ihn auch hinab. 
Überall wo die Natur sich zu regen dem Leben verstattet 
bahntest kämpfend auch du dir auf der Erde den Weg, 
schufest ein einziges Land den verschiedensten Völkern zur Heimat; 
Segen ward es dem Trotz, fügt er sich deinem Gebot; 
den Bezwungenen gabest du teil an den eignen Gesetzen. 
Was vordem eine Welt, wurde fortan eine Stadt. 
Alle Gestirne, die droben da ziehen die ewigen Bahnen, 
nirgend sahen sie noch glänzen ein schöneres Reich. 
Was, da vergleichbar gelang den assyrischen Heeren zu schaffen? 
Auch der Meder Gebot zwang nur die nächsten im Kreis. 
Herrscher der Perser, so groß, und die Könige der Makedonen 
wechselnd befahlen sie nur über ein mächtiges Reich. 
Nicht mehr mit Männern begannst du vor Zeiten und nicht mehr mit 
Armen, 
was du errangest, verdankst du deiner Einsicht allein. 
Kriege, die immer gerecht, und Frieden, der niemals gefrevelt, 
hoben durch ruhmvolles Tun dich auf den Gipfel der Macht. 
Weniger ists, daß du herrscht, als daß du zu herrschen verdienest, 
und so groß dein Geschick, größer noch ist, was du tatst 
Was nicht untergehn kann, drängt stürmischer immer nach oben, 
und aus dem Wellental taucht es von neuem empor. 
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So wie die Fackel geneigt mit frischen Kräften nur lodert, 
strebst du aus bitterer Not leuchtender wieder zur Höh. 
Was wohl andere Reiche vernichtet, dir wird es zum Heile, 
wer an dem Unglücke wächst, fand der Erneurung Gesetz.“ 


Es ist viel traditionelles Gut in diesem Preis der ewigen Stadt, 
Formulierungen, die gar nicht zuerst für Rom geprägt waren, und die 
bewußte Anlehnung an Ausdrucksmöglichkeiten, die von der klassischen 
römischen Dichtung geschaffen worden waren, geht sehr weit. Doch was 
sich trotz aller Entlehnung in diesen Versen ausspricht, hat nichts mehr mit 
rationalen Erwägungen zu tun, sondern ist ein Bekenntnis, dessen Leiden- 
schaft durch den Widerspruch zu der sichtbaren Wirklichkeit nur gesteigert 
wird. Aber die Gesellschaft die diesen Glauben bekennt, ist dem Untergang 
geweiht, alle Mühen der römischen Aristokratie können nichts daran ändern, 
daß die Tempel unaufhaltsam verfallen, daß die Kulturüberlieferungen Roms 
in weitem Ausmaß in Vergessenheit versinken. Sollte die Romidee nicht nur 
eine geschichtliche Erinnerung bleiben, so mußte sie vom Christentum auf- 
genommen werden. 

Im Gegensatz zu dem Reich dieser Welt war die neue Religion 
erstarkt; sie hatte es Jahrhunderte lang verneint. In der Apokalypse heißt der 
Altar der Göttin Rom der Thron des Satans. Noch in den Angriffen die 
Tertullian gegen das Heidentum richtet, ist Rom das große Babylon, der Sitz 
aller Sünde. Höhnend hält er der Berufung auf die gewaltigen Erfolge des 
Weltreichs in unübersetzbar knapper Formulierung entgegen, daß „jedes 
Siegesmal eine Tempelschändung“ bedeutet: tot sacrilegia quot tropaea 
(Adv. nat. II 17) — weil nämlich auch die Götter des besiegten Volkes zu den 
Überwundenen zählen. Doch schon bei ihm erhält das römische Reich eine 
aufhaltende Funktion, in Ausdeutung einer Stelle des zweiten Thessaloni- 
cherbriefes. Es schiebt das Kommen des Antichrists, das vor dem letzten 
Gericht alle Greuel des entfesselten Bösen über die Erde bringen wird, durch 
seinen Bestand heraus. Sehr viel umfassender ist die Aufgabe Roms bei den 
großen alexandrinischen Theologen des ausgehenden zweiten und begin- 
nenden dritten Jahrhundert gesehen. Hatte schon ein Apologet unter Kaiser 
Marcus von dem Schutz gesprochen, den die christliche Frömmigkeit dem 
Weltreich gewährte, so wird nun umgekehrt das Weltreich zur Stätte, in der 
sich das Werben um die Seelen ungestört vollziehen kann. Mit dem Einströ- 
men platonischer Vorstellungen und dem Sieg des neuen Glaubens unter 
Konstantin verdichtet sich diese Vorstellung dazu, daß das Reich ein freilich 
schwaches Abbild des himmlischen ist. Steht im Osten die Reichsidee im 
Vordergrund, so konzentriert sich der Gedanke im Westen auf die Stadt 


K. Latte: Römerlegende und Romgedanke 51 


Rom. Die zentrale Stellung der Hauptstadt machte hier seit langem sich mit 
Selbstverständlichkeit geltend. 

Dorthin gravitierten alle geistigen Bewegungen des Reiches, und so 
mußte auch die tiefste und folgenschwerste sich dort ihren Platz erobern. 
Schon früh hatte die römische Gemeinde ihre Blutzeugen gehabt, an Zahl 
und Bedeutung ragte sie bereits im zweiten Jahrhundert unter den Gemein- 
den des Westens hervor. Als der Sieg errungen war, da wurde den Christen 
bewußt, daß auch ihre Geschichte durch drei Jahrhunderte schon mit dem 
Boden der ewigen Stadt unlöslich verknüpft war. Dazu kam, daß ihre Beken- 
ner nun auch aus echtrömischen Kreisen stammten, in denen die Überliefe- 
rungen des römischen Staates und der römischen Kultur mächtig waren. 
Ihnen war Rom und das römische Reich teuer, aber sie meinten das christ- 
liche Rom. Ambrosius entstammte dem römischen Amtsadel, er hatte vor 
seiner Wahl zum Bischof von Mailand selber hohe weltliche Würden beklei- 
det. Ihm wird Rom durch die Apostel Petrus und Paulus zum Mittelpunkt der 
Kirche und des Reiches zugleich. Electa gentium caput sedes magistri 
gentium „Berufen ward der Völker Haupt zum Sitz der Völker Lehrer“, so 
formuliert er es wuchtig in einem Hymnus. Damals schafft Hieronymus in 
Rom auf Anraten des Papstes die lateinische Bibelübersetzung, die eine der 
Grundlagen der Kultur des Westens geworden ist. 

Um die Jahrhundertwende nimmt ein andrer christlicher Dichter, 
Prudentius, auch er hoher Beamter des Reiches, den Streit um den Altar der 
Siegesgöttin noch einmal auf. Auch er läßt Rom selber sprechen, mit un- 
mittelbarer Beziehung auf jene Eingabe der Senatsmehrheit. Verjüngt fühlt 
sich Rom, ihr greises Haar wird wieder blond, beim Anbruch der neuen Zeit; 
wenn alles Irdische sonst altert, hat ihr die Weltenwende ein neues Dasein 
geschenkt, jetzt erst heißt sie mit Recht ehrfurchtgebietend und Haupt der 
Welt, da sie im vollen Waffenschmuck Gott anbetet, ohne sich mit Blut zu 
beflecken. Die Schande ist nun gesühnt, die einst Nero auf sie lud, als er das 
Blut der Apostel vergoß, als die decianische Verfolgung durch die Stadt 
raste und Unschuldige dem Todesurteil verfielen. Triumphierend wird dem 
alten heidnischen Argument, daß die Vernachlässigung der Götter an den 
Niederlagen des Reiches Schuld wäre, der frische Sieg des Christen Stilicho 
gegen die Barbaren entgegengehalten; die Befreiung aus der gegenwärtigen 
Gefahr wiegt alle vergangenen Heldentaten auf. Hannibals Heere hatten 
bereits Capua entnervt, als die Römer ihn schlugen; aber Christi Schutz 
allein verlieh Stilicho den Sieg. Darum will Rom jetzt dem Friedensfürsten 
dienen. Noch tiefer gefaßt erscheint dies Bekenntnis zum christlichen Rom 
in dem Hymnus auf den Märtyrer Laurentius. Auf dem Höhepunkt seiner 
Passion läßt er ihn Christus anrufen: 
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„Du gabest Rom das Szepter, 
im Frieden dient die Welt ihm 
und fügt sich seinen Waffen, 
auf daß die bunten Scharen 

in Kult und Brauch und Sitten, 
in Rede und im Denken 

einem Gesetz gehorchen. 
Schon ist die ganze Menschheit 
unter römischer Herrschaft; 
vieltönig spricht das Gleiche 
aus Taten und Gedanken. 
Durch solche Fügung bindet 
des Christennamens Vorrecht 
soweit die Erde reichet 

mit einer Fessel alles. 

Gib, Christe, deinen Römern, 
daß christlich ihre Stadt sei, 
durch die du uns geschenkt hast, 
daß allen eines heilig.“ 


Die Geschichtskonzeption des Ostens ist hier auf Rom bezogen, sie 
ist darum nicht weniger großartig, weil sie seither unzähligemal wiederholt 
ist. Wie in augusteischer Zeit die römische Geschichte daraus ihren Sinn 
empfängt, daß sie in ein vorher bestimmtes Ziel, den Frieden des Weltreichs, 
die Pax Augusta, einmündet, so ist jetzt die Schöpfung des römischen Impe- 
riums Teil eines göttlichen Heilsplanes, der auf die Ausbreitung des Chri- 
stentums abzielt. Die Pax Christiana ist Vollendung der Pax Augusta. Der 
Glaube, das Ziel dieser vorbestimmten Entwicklung erreicht zu haben, trägt 
die Menschen über alle Gefahren und Nöte der Gegenwart, über die Trüm- 
mer einer zusammenbrechenden Welt hinweg. Es ist bezeichnend, daß nun, 
nach langer Pause, noch einmal der Versuch gemacht wird, Roms Geschich- 
te als Ganzes darzustellen, diesmal vom christlichen Standpunkt aus. Wenn 
auch die formende Kraft nicht mehr ausreicht, den Gedanken den Stoff zu 
unterwerfen, so wird doch, namentlich in den Teilen, die die eigene Zeit 
behandeln, die neue Sicht und der Nachklang des Streites um die Deutung 
der Geschichte zwischen Heiden und Christen deutlich. Hier ist der Sieg 
nicht mehr bei den alten Göttern, sondern bei dem Christengott; deshalb hat 
der Heide Radagais vor Rom umkehren müssen um der Christen willen, die 
in seinen Mauern wohnten, hat es Alarich, der christliche Gote, erobern 
dürfen. In dieser Umkehrung der heidnischen These, daß die Vernachlässi- 
gung der alten Götter an dem Unglück Roms Schuld sei, endet das lange 
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Gespräch, daß das vierte Jahrhundert über die ewige Stadt geführt hatte. Die 
Romidee war eingeschmolzen in das Gedankengut, daß die neue Zeit aus der 
Vergangenheit übernahm. 

Es wäre falsch, darin nur die äußerliche Aneignung einer wichtigen 
Position der gegnerischen Propaganda zu erblicken, wie die gelegentlich 
allzu bequeme Umkehr der Argumente vermuten lassen könnte. Denn es 
sind gar nicht ausschließlich die christlichen Bestandteile des Rombildes, die 
man sich zu eigen macht. Rom — das bedeutete auch die große Vergangen- 
heit, bedeutete die mächtigen Bauten, einschließlich der Tempel, die nun wie 
die Götterbilder nicht mehr als Heiligtümer sondern als Kunstwerke unter 
dem Schutz des christlichen Staates standen, es bedeutete auch die kulturelle 
Überlieferung, die in dieser Stadt wurzelte. Die Enkel und Urenkel der Män- 
ner, die mit Wort und Schwert für das Heidentum gestritten hatten, selber 
Christen, bemühen sich um die Erhaltung der heidnischen Literatur. Vieles 
verdanken wir ihnen allein. Es ist für den geistigen Vorgang der sich hier 
vollzieht von symbolischer Bedeutung, daß Augustin in den Monaten vor 
seiner Taufe mit seinen Freunden in der Zurückgezogenheit Vergil gelesen 
hat. 

Man spürt die Freude dieser Männer darüber, daß sie nun nicht mehr 
zwischen der heidnischen Kultur und ihrem Glauben zu wählen gezwungen 
sind, sondern daß sie „eins im anderen lieben dürfen“ (Klingner), daß 
Vergils Preis der ewigen Stadt nun in einem neuen, viel tieferen Sinn wahr 
wird. Die große Aufgabe, die auf Rom ruhte, ist nun erst erfüllt. Abgefallen 
von dem wahren Glauben hat es zwar kriegerische Erfolge errungen und so 
den Zielen Gottes gedient, durch seine Macht dem Kommen des Heilandes 
den Weg bereitet. Aber solange es Irdisches als göttlich anbetete, hatte Rom 
seine wahre Würde noch nicht gewonnen. Erst jetzt ist das Ziel erreicht. Es 
ist nicht rein formale Entlehnung, wenn Prudentius in diesem Zusammen- 
hang die Vergilverse wiederholt: „Nicht Schranken setz ich ihnen, keine Zeit 
- ein Reich ohn Ende wird ihr Teil“: imperium sine fine dedi. Erst jetzt ist 
das in tiefstem Sinne wahr geworden. 

Unter dem Eindruck der Eroberung der ewigen Stadt durch die 
Goten findet Augustin eine letzte Rechtfertigung des Geschehens, die Relati- 
vierung und Vollendung der Romidee zugleich ist. Heiden und Christen 
hatten sie gleichermaßen ins Metaphysische gesteigert, die einen die ewige 
Stadt als Sitz der Götter und als Vollstreckerin eines gottgewollten Schick- 
sals selbst als göttlich empfunden, die anderen sie als Wegbereiterin des 
Heilsplans, als Sitz des Statthalters Christi ebenfalls in die religiöse Sphäre 
gehoben. Schon weil die entgegengesetzte Ansicht der früheren Kirchenväter 
in der Tradition der Kirche weiterlebte, war hier ein Ausgleich notwendig. 
Er vollzieht sich bei Augustin dadurch, daß Rom seiner metaphysischen 
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Würde entkleidet wird. Der Gottesstaat und der irdische, den er ihm ent- 
gegensetzt, sind beide nirgend auf dieser Welt verwirklicht. Alle Geschichte 
bewegt sich immer zwischen beiden, hinstrebend zum Gottesstaat und 
immer wieder durch die civitas terrena zurückgerissen. Erst wenn die Zeit 
aufhört, am Ende der Tage, treten die beiden auseinander, erst dann wird 
alles endgültig. In diesem Weltbild wird auch Rom nicht mehr als göttlich 
oder teuflisch angesehen, es ist nicht mehr wesenhaft Sitz des Guten oder 
des Bösen, weder das große Babylon, noch die heilige Stadt. Wie alles Irdi- 
sche ermangelt es des absoluten Wertes, zwischen Gut und Böse schwan- 
kend, vor die Frage gestellt, ob es sich Gott zuzuwenden vermag oder sich in 
sich selbst verschließend den eigenen Wert verliert. Damit ist Rom in die 
Geschichtlichkeit zurückgestellt, aber auch der Zwiespalt geschlichtet, der 
zwischen dem Urteil der Christen des zweiten und vierten Jahrhunderts be- 
stand. 

Erst jetzt war es möglich, die Wechselfälle im Leben der ewigen 
Stadt von ihren Anfängen bis zur Eroberung durch Alarich ohne gewaltsame 
Umdeutung hinzunehmen. Gerade wenn man den Überlieferungen Roms ihr 
Recht ließ, trat ihr einzigartiges Gewicht um so deutlicher hervor. Die Dop- 
pelheit von gegenwärtigem geschichtlichen Leben und monumentaler Tradi- 
tion eines Jahrtausends, die nicht wie überall sonst in Europa getrennt neben 
einander stehen, sondern sich in einander verschlingen, blieb hier dauernd 
erhalten. Mochten auch zahllose Bauwerke verfallen und neuen weichen, 
gerade weil das Leben sein Recht forderte, mochte sich der Schwerpunkt der 
Stadt vom palatinischen auf den vatikanischen Hügel oder den Quirinal ver- 
schieben, immer blieb die einzigartige Kontinuität des geschichtlichen 
Lebens. Zwiefach ist darum auch die Anziehungskraft, die Rom in der 
Folgezeit ausübt: Neben den Kaisern, die nach Rom zogen, die Idee des 
Weltreichs, die mit der ewigen Stadt unzertrennlich verknüpft war, wieder 
zur gegenwärtigen, Wirklichkeit werden zu lassen, steht als einer aus der 
unendlichen Reihe Benannter und Namenloser, der Bischof von Tours, der 
auf den Ruinen von vergangener Größe träumt. Nirgend in Europa spürt der 
Besucher die Tradition der Geschichte lebendiger, nirgend fühlt er sich freier 
dem Leben geöffnet. Noch Goethe hat den Zusammenklang von beidem 
beglückend empfunden, als er tief in das römische Leben seiner Zeit ein- 
tauchte und der Vergangenheit die Verse widmete: 


„Hohe Sonne du weilst und du beschauest dein Rom, 
Größeres sahest du nichts und wirst nichts Größeres sehen, 
Wie es dein Priester Horaz in der Entzückung versprach.“ 


Wandel des Glaubens in der Kaiserzeit 


Aus der Literatur der römischen Kaiserzeit nach Augustus erhält man den 
Eindruck, daß die griechische Götterwelt, wie sie die Römer übernommen 
hatten, bis um Ende der Antike weitergelebt hat. Das Bild, das die Poesie 
geschaffen hatte, begegnet ohne wesentliche Veränderungen immer wieder 
in den geläufigen Formen; höchstens wird man empfinden, daß es blasser 
und konventioneller wird. Es scheint eine Bestätigung, daß die alten Tempel 
noch immer in den Städten des Reiches standen. Man stellt sie wieder her, 
wenn sie zu verfallen drohen, und einzelne Kaiser wie Vespasian, Hadrian 
und Antoninus Pius unterziehen sich dieser Aufgabe mit besonderem Eifer. 
Wenigstens ein Teil der alten Feste wird noch begangen, Weihgaben werden 
in den Tempeln dargebracht. 

Aber geschichtlich ist nicht die Fortführung von alten Überliefungen 
bedeutsam, sondern es sind die Ansätze zu Neuem. Nicht was man aus 
republikanischer Zeit übernahm und fast mechanisch weiterübte, ist 
entscheidend, sondern der unter dieser Oberfläche sich vollziehende Wandel. 
Wir besitzen ein ziemlich getreues Bild der Gesellschaft außerhalb der 
schmalen Bildungsschicht in dem Roman des Petron aus der Zeit Neros. In 
den Gesprächen der Freigelassenen, die die Tischgesellschaft Trimalchios 
bilden, spielen die Götter eine recht geringe Rolle. Es gibt eine Anzahl fer- 
tiger Wendungen, die fast alle Sprichwörter geworden sind: „Das kann selbst 
Iuppiter nicht verbieten“, „Mars liebt die Gleichheit“ und dergleichen ist 
geprägte Münze, die ohne viel Besinnen weitergegeben wird. Daneben sind 
die Götter zu Metonymien für bestimmte Bereiche des Daseins geworden, 
Venus ist die Liebe, Mercur der Gewinn. „Solange Mercur wacht“ heißt nur, 
solange meine Geschäfte gut gehen, „Stark wie der Orcus“ meint nur stark 
wie der Tod. Die einzige religiöse Zeremonie, die noch an der Tafel voll- 
zogen wird, gilt den Hausgeistern, den Laren. Ihre Bilder werden nach dem 
Mahl auf den Tisch gestellt, und man sagt dazu ganz allgemein dei propitii, 
ohne unmittelbare Beziehung gerade auf die Laren. Von der alten Sitte, daß 
sie an dem Mahl einen Anteil erhalten, der auf den Herd gestellt wird, ist 
keine Spur mehr. Eher ist schon Fortuna im Leben dieser Leute eine Macht. 
„Über uns besorgt das Glück die Geschäfte“ improvisiert Trimalchio, 
Fortunae Filius heißt der Glückliche in fester Wendung. Der Eingriff des 
Irrationalen in das eigene Leben ist diesen Leuten Schicksal oder Glück, 
aber nicht mehr die Wirkung persönlich gedachter Götter. 

Die sich daraus ergebende Unsicherheit findet ihren Ausdruck in 
einem weit verbreiteten Aberglauben. Durch allerlei Vorsichtsmaßregeln 
und Gesten sucht man sich vor den Folgen eines unbedachten Wortes oder 
einer unbedachten Bewegung zu schützen. Dazu gehört der Glaube an 
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Gespenster. Nicht nur am Tisch Trimalchios erzählt man sich alle möglichen 
Geschichten von Hexen und Nachtmahren; auch ein gebildeter Mann wie der 
jüngere Plinius erörtert ausführlich die Möglichkeit von Geistererscheinun- 
gen, die die Zukunft verkünden, und ein Gelehrter wie Sueton wünscht die 
Verlegung eines Prozesses, weil ihn ein böser Traum geweckt hat. Nero gibt 
eine Reise auf, weil er beim Aufstehen von seinem Sitz im Vestatempel mit 
einem Zipfel seines Gewandes hängen bleibt. Ein kleines Götterbild, das ihm 
ein kleines Mädchen auf der Straße zugesteckt hatte, führt er dauernd bei 
sich und bringt ihm Opfer dar, weil er glaubt, es schütze ihn vor Verschwö- 
rungen. Der ältere Plinius weiß von Leuten, die nichts unternehmen, ohne 
sich vorher bei einem Wahrsager über den Ausgang zu vergewissern und die 
sich den unmöglichsten Geboten fügen, wenn ein Traum sie ihnen auferlegt. 
Die zahlreichen Traumdeuter finden ein williges Publikum, die Astrologen 
üben trotz wiederholter Verbote der Regierung einen erheblichen Einfluß 
aus, und selbst ein so nüchterner Mann wie Vespasian hat sie gelegentlich 
befragt. 

Unter den Flaviern werden zur Abwechslung germanische Seherin- 
nen modern, Vitellius und Domitian haben eine solche Frau in ihrem Gefol- 
ge, aber wir finden auch eine, die einen römischen Großen auf der Reise 
nach Ägypten begleitet. Hadrian galt für besonders empfänglich für 
Zukunftsdeutungen, und seit dem Ende des ersten Jahrhunderts blühen die 
Orakel wieder auf. In Kleinasien entsteht in der Zeit des Marcus durch die 
Wirksamkeit eines Mannes, dessen Bild zwischen Glücksritter und Prophe- 
ten schwankt, ein neues Orakel und erfreut sich der Protektion der römischen 
Großen. Dazu gehört der Glaube an die Möglichkeit von Zauber; die Masse 
der erhaltenen Vorschriften aus dieser Zeit lehrt, wie verbreitet das Bestre- 
ben ist, auf diesem Wege irgendwelche Ziel zu erreichen. Gewiß zeigen die 
Texte sehr deutlich, welche Schichten es sind, die zu solchen Mitteln grei- 
fen. Sklaven, die die Freiheit erlangen wollen, Gladiatoren, die sich den Sieg 
sichern möchten, kleine Leute, deren Machthunger und Geltungsbedürfnis 
sich in der Vorstellung gefällt, einen Geist als Diener zu haben, der alles 
leistet, was sie begehren — das ist das Publikum, mit dem die Zauberer rech- 
nen. Aber gelegentliche Prozesse in der römischen Gesellschaft zeigen, daß 
der Glaube an die Magie weit heraufreicht. Daneben ist der Wunsch, die 
Zukunft zu kennen eine Triebfeder, sich an Magier zu wenden. Die Praxis 
zeigen uns die Bleitafeln, in denen man einen Gegner verflucht; auch hier 
sind es überwiegend Konkurrenten beim Wettfahren im Circus, die man tref- 
fen möchte, von der Eifersucht bei Liebeshändeln abgesehen. 

Bei den Gebildeten müssen wir im ersten Jahrhundert im Gegensatz 
zu diesen primitiven Praktiken einen Gottesbegriff voraussetzen, der von der 
Philosophie herkommt und so abstrakt geworden ist, daß er allen Kult sinn- 
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los macht. Bereits am Ende der Republik spricht es Varro aus, daß den wirk- 
lichen Göttern Opfer und Kult nichts geben können und die steinernen Bilder 
dafür unempfindlich sind. Das einzige, was der Mensch leisten kann, ist die 
rechte Vorstellung vom Wesen; wer Gott erkennt, dient ihm, formuliert 
Seneca mit epigrammatischer Kürze. Wenn sich auch der Einfluß dieser 
philosophischen Religion auf den Inschriften erstaunlich weit herunter nach- 
weisen läßt, erforderte er doch eine Denkarbeit, die den Massen unzugäng- 
lich war. Dennoch wandelt sich auch ihre Gottesvorstellung. Die dem Manne 
innewohnende Macht, vielleicht kann man modern sagen seine Vitalität, 
hatte die alte Zeit als seinen Genius bezeichnet. Er gehört zunächst dem 
einzelnen Menschen, höchstens spricht man von dem Genius des römischen 
Volkes als der Zusammenfassung aller einzelnen Genii der Römer. 

Mit dem Beginn der Kaiserzeit taucht im Gegensatz dazu eine Fülle 
von Genii auf; jede soziale Gruppe, jede Gemeinde, aber auch jeder Platz hat 
seinen eigenen Genius. Man spricht vom Genius einer Stadt, einer Handwer- 
kergilde, aber auch von dem Genius einer ganzen Provinz. Die Truppenteile, 
Legionen, Kohorten und Reiterabteilungen haben ihren besonderen Genius. 
Aber er kann auch über einem bestimmten Ort walten; dann redet man vom 
Genius des Theaters, des Marktes oder eines Speichers. Der Unterschied der 
Auffassung wird deutlich darin, daß man jetzt den Genius einer Quelle ver- 
ehrt. Einst hatte man die in der Quelle vorhandene göttliche Macht unmittel- 
bar als heilig empfunden. Wenn sie jetzt von ihr gesondert und als Genius 
der Quelle bezeichnet wird, so ist das ein sehr wesentlicher Unterschied: Die 
Dinge dieser Welt werden ihrer Heiligkeit entkleidet zugunsten von außer- 
halb stehenden Gewalten, die Immanenz weicht einer Transzendenz, die 
horizontale Struktur der Welt einer vertikalen. Das Leben v’ird von Mächten 
gesteuert, die von außen hineinwirken. Aber diese Mächte bleiben unpersön- 
lich und gestaltlos; sie führen einen Gattungsnamen anstelle eines Eigen- 
namens, wie ihn die alten Götter gehabt hatten, und dieser Name ist beliebig 
auswechselbar. Anstelle eines Genius eines Speichers kann auch eine Tutela 
eines Speichers erscheinen, neben dem Genius einer Kohorte erscheint eine 
Fortuna dieser Kohorte. Gelegentlich erscheinen auch andere Namen: dem 
Genius eines Legionlagers entspricht ein Silvanus des Lagers, und alle diese 
können als Schutzgeister eines individuellen Hauses bezeichnet werden, 
ohne daß uns der Unterschied faßbar wäre. 

Die Unterschiede zwischen den einzelnen Göttern schwinden. Das 
gleiche Gefühl erzeugt Zusammenfassungen aller Götter. Die Ausdrucks- 
formen können sehr verschieden sein. Am klarsten drückt sich die neue 
Auffassung darin aus, daß nun das Epitheton Pantheos zu allen möglichen 
Götternamen tritt. Wir finden es gerade bei den eben genannten, der Fortuna 
und der Tutela, aber auch bei anderen Göttern. Nicht Pantheismus drückt 


58 Kurt Latte: Wandel des Glaubens in der Kaiserzeit 


sich darin aus, daß dieser eine Name die Gesamtheit des Göttlichen in sich 
begreift. Die Plastik formt denselben Gedanken in ihrer Weise, indem sie die 
Attribute aller Götter auf einen einzigen häuft. Der Körper wird hier so 
unwesentlich wie der Name und ist nur Träger der Attribute, die den Gedan- 
ken eines allumfassende Göttlichen symbolisieren. Entsprechend kann man 
die Epitheta aller Götter auf einen einzelnen häufen oder ihn mit allen ande- 
ren identifizieren. Diese Form ist namentlich im Isiskult häufig; wir haben 
eine lange Liste auf einem Papyrus, auf dem selbst Maja, die Mutter 
Buddhas als „Name der Isis bei den Indern“ erscheint. Dasselbe ist gemeint, 
wenn die Göttin auf einer Inschrift die Tausendnamige heißt oder wenn 
Serapis als Zeus, Hades und Helios in einem bezeichnet wird. Die Form ist 
keineswegs auf die ägyptische Kulte beschränkt, sondern findet sich auch bei 
den syrischen Gottheiten. 

In anderen Fällen spricht man in den Weihungen von der Versamm- 
lung aller Götter, oder man behält die üblichen Formen bei und zählt alle 
möglichen Götternamen auf, um mit einem ceteri di deaeque auch die 
namentlich nicht genannten anzuschließen. Es gibt natürlich auch in vor- 
christlicher Zeit Weihungen an mehrere Götter, aber dann handelt es sich um 
bestimmte Gruppen, wie etwa auf einer Inschrift des fünften Jahrhunderts 
vor Chr. Geb., die anhebt: Durch dieser Götter Hilfe siegen die Selinuntier, 
und dann die Namen der in der Gemeinde verehrten Götter aufzählt. Aber in 
den aus der Kaiserzeit stammenden Fällen ist ein Grund für die Auswahl 
nicht ersichtlich. Es entspricht dieser Tendenz, wenn jetzt die alte Formel 
„allen Göttern und Göttinnen“ wieder verwendet wird. Selbst die Praxis der 
Orakel bequemt sich dieser Ausdrucksweise an; vordem war es die Aufgabe 
der Orakel gewesen, den Menschen anzugeben, welchem bestimmten Gott 
sie in einer gegebenen Lage opfern sollten — die Anfrage Xenophons ist 
dafür das bekannteste Beispiel -- jetzt weist der Gott von Klaros die Fragen- 
den an, allen Göttern und Göttinnen zu opfern. In einem Prosahymnus der 
Zeit heißt es von dem gepriesenen Gott: „Da er die Macht aller in sich 
vereinigt, verehren ihn die einen an Stelle aller anderen, die anderen nennen 
ihn bei der Anrufung jedes anderen noch dazu, weil er in besonderem Grade 
der ganzen Welt gemeinsam ist“. 

Meist ist es Iuppiter oder die kapitolinische Trias, die in dieser 
Weise noch besonders herausgehoben wird. Gewiß konnte man zu allen 
Zeiten alle Götter und Göttinnen anrufen — der Eingang der Kranzrede zeigt 
das — aber gerade die römische Religion hatte früher auf den echten Namen 
besonderen Wert gelegt. Wenn jetzt dieser Grundsatz in sein Gegenteil ver- 
kehrt erscheint, so zeigt sich, daß die Umrisse der Einzelgötter, ihre Persön- 
lichkeit zu verblassen beginnen, und wenn man statt dessen Genius, Tutela 
oder Fortuna sagt, meint man das Gleiche, eine unbestimmte Macht, die 
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gerade an dieser Stelle wirksam wird und die man nicht näher zu bestimmen 
vermag. Einengung und Ausweitung wirken in gleicher Richtung: Ob gött- 
liches Walten als Wirkung einer unabsehbaren Vielheit von Mächten gefaßt 
wird oder auf einen Gott zurückgeführt wird, der alle anderen in sich be- 
greift, in beiden Fällen verliert der polytheistische Gottesbegriff seine festen 
Umrisse, er wird gestaltlos und unpersönlich. Wie nahe die logisch unverein- 
baren Extreme für das Bewußtsein nebeneinander liegen, zeigt eine Wei- 
hung an Iuppiter Optimus Maximus nundinarius — der höchste Gott Roms ist 
zum Schirmherren des Marktes geworden und von einem Genius des Mark- 
tes kaum noch zu unterscheiden. 

Diesen unpersönlichen Gottesvorstellungen gegenüber versagen die 
herkömmlichen Formen des Kultus. Sie waren mit Gebet und Opfer nicht 
mehr zu erreichen, und doch war das Bedürfnis, sich göttlicher Hilfe zu ver- 
sichern, lebendiger als je. Ein Nachlassen der intellektuellen und physischen 
Vitalität läßt die Menschen daran verzweifeln, aus eigener Kraft mit dem Le- 
ben fertig zu werden. Die Verachtung der intellektuellen Fähigkeiten reicht 
bis in die Popularphilosophie hinein; in dem Gemälde des Kebes erscheinen 
Dialektik, Mathematik und Geometrie unter den Gegenständen einer Pseudo- 
erziehung, und vergröbert begegnet die gleiche Anschauung bei Seneca, der 
als Römer und Politiker ohnehin für alle theoretische Wissenschaft unemp- 
fänglich ist. Die Dankinschriften für Wunderheilungen heben gern hervor, 
daß die Kunst der Ärzte vergeblich gewesen ist. Was man selber tun kann, 
vermag den Lauf der Dinge nicht mehr zu ändern; das Gefühl, in feste 
Bahnen gebannt zu sein, erzeugt einen Determinismus, der die Befreiung nur 
noch von einem Wunder erwarten kann. Das Bedürfnis ist so stark, daß 
selbst ein Astrologe für seine deterministische Lehre mit der Versicherung 
wirbt, sie allein wäre imstande, den Menschen Befreiung von Hoffnung und 
Zufall zu bringen und ihnen damit die Seelenruhe zu geben, deren sie 
bedürfen. 

Im Gegenschlag zu diesem Determinismus erscheint das Schicksal 
durch den Willen der Götter beliebig wandelbar. Man preist sie jetzt als die 
über dem Schicksal Waltenden. Aristides erfindet für seinen Schutzgott das 
Beiwort „Verteiler des Schicksals“, Apollo rühmt sich in einem Orakel, daß 
er das Gespinst der mächtigen Schicksalsgöttinnen zunichte gemacht habe, 
Isis wird in einem Hymnus als Helferin gegen das Todesschicksal gepriesen, 
Serapis rühmt sich in einer erbaulichen Geschichte: „Ich wechsele die 
Schicksale um wie Kleider“. Apuleius gibt dem Eselsroman, den er über- 
nimmt, einen Schluß, der zeigen soll, wie sie bunte Fülle der Abenteuer 
seines Helden zu einem Ende führt, in dem die Fürsorge der Isis für ihn 
sichtbar wird. In all dem zeigt sich, eine völlig veränderte Auffassung vom 
Leben. Es erscheint nicht mehr als Resultat eigener Willensanstrengung, wie 
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es noch die Stoa gefaßt hatte, sondern als Ergebnis göttlicher Führung. Je 
seltsamer und verschlungener seine Pfade sind, desto gewisser erkennt der 
Gläubige darin die Hand seines Gottes, der alles zum guten Ende gelenkt 
hat. 

Dieser Lenkung, der unmittelbaren Führung eines Gottes möchte 
man versichert sein. Daraus entspringt ein ganz persönliches Verhältnis des 
Menschen zu einem einzelnen Gott, der sein besonderer Schutzpatron wird. 
Der Kaiser Domitian hat eine solche Beziehung zu Minerva, und man 
erzählte sich, daß er in der Angst seiner letzten Tage geträumt hätte, sie wäre 
ihm erschienen und hätte ihm gesagt, sie müsse ihn nun verlassen. Eine ähn- 
liche Verbindung hat der berühmteste Redner des zweiten Jahrhunderts zu 
Asklepios. Der kränkliche Mann hatte in einem Heiligtum des Gottes in 
Pergamon Heilung gesucht. Gewöhnlich vollzog sich das so, daß die 
Kranken das Heiligtum aufsuchten, dort im Traum Weisungen erhielten und 
geheilt von dannen gingen. Aber hier entwickelt sich eine dauernde Verbin- 
dung zwischen dem Redner und seinem Retter: Er erscheint ihm immer 
wieder im Traum und gibt ihm Weisungen aller Art. Dieser Traumverkehr 
durchzieht das ganze Leben des Mannes und bestimmt weithin seine Hand- 
lungen. Es handelt sich um einen extremen Fall, aber er steht keineswegs 
vereinzelt. Was der ältere Plinius von der Abhängigkeit von Wahrsagungen 
und Träumen zu berichten weiß, stimmt dazu. War bisher dem einzelnen 
seine Beziehung zu den Göttern durch Geburt und Volkszugehörigkeit gege- 
ben, so tritt nun an die Stelle eine persönliche Wahl. Gewiß gibt es keine 
Bekehrung in dem ausschließlichen Sinn, in dem wir das Wort gebrauchen, 
weil die Hinwendung zu einem Gotte innerhalb des Polytheismus die Aner- 
kennung der anderen und die Teilnahme an ihrem Kult niemals ausschließt. 
Aber es ist natürlich, daß die Stellung des Gottes, dessen Obhut man sich 
anvertraut, im Bewußtsein des Gläubigen gegenüber allen anderen überhöht 
wird. Die dadurch gegebenen henotheistischen Tendenzen werden durch die 
Propaganda der rivalisierenden Religionen verstärkt, die nun losgelöst von 
ihrer nationalen Basis sich über das ganze Reich verbreiten und für ihre 
Götter Anhänger werben. Wandernde Priester ziehen mit ihren Götterbildern 
durch das Land und heischen für den Vollzug ihrer fremdartigen Riten milde 
Gaben; andere gründen auf fremdem Boden Kapellen und Tempel für ihren 
Gott. Eine Fülle halbliterarischer Wunderberichte läuft um und bringt den 
Menschen die Macht gerade dieses Gottes zum Bewußtsein. 

Die Bereitschaft der Menschen, diese neuen Kulte anzunehmen 
entspringt dem Bedürfnis nach einer Gewißheit göttlichen Schutzes. Die 
allgemeinen Formen der Religionsübung, die von allen vollzogen werden, 
genügen nicht mehr; man möchte aus der Masse herausgehoben sein, eine 
Vorzugsstellung genießen. Dafür fügt man sich willig den Forderungen der 
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Askese, die die neuen Kulte verlangten. Ihre Erfüllung ist Gewähr eines 
Sonderverhältnisses, ein Zeichen, daß man zu den Auserwählten gehört. Die 
allgemeinen Volksfeste, so weit sie sich erhielten, verloren ihren Zusammen- 
hang mit den Göttern immer mehr; sie werden zu lärmenden Lustbarkeiten 
ohne eigentlich religiösen Gehalt. Es ist bezeichnend, wie die Sitte, sich 
dabei zu maskieren, in eine Anzahl von ihnen eindringt. Selbst das der Isis 
gefeierte Fest der Eröffnung der Schiffahrt, bei dem das erste Schiff, das 
man wieder dem Meer übergab, der Göttin geweiht wurde, ist schon im 
zweiten Jahrhundert mit allerlei Mummenschanz begangen worden, der sich 
im heutigen Karneval fortsetzt. Eine ähnliche Säkularisierung erfahren alle 
Feste, die in dieser Spätzeit noch wirklich lebendig sind. Selbst wo das Fest 
herkömmlich von dem Namen eines Gottes benannt ist, spielt der Gott selbst 
bei den Feiern keine Rolle mehr. Im vierten Jahrhundert ist selbst für einen 
starren Anhänger des Alten wie Symmachus das Fest der Minerva im März 
eine Schulerinnerung. Ein Jahrhundert früher erwähnt es Tertullian, gleich- 
falls als Schulfest, gibt aber statt Minerva die Planetengötter als Herren des 
Festes. 

Aus diesem Widerstreit zwischen der Geltung der Götter des offi- 
ziellen Kultus und den seelischen Bedürfnissen der Menschen ergibt sich die 
Bedeutung der Fremdkulte und der sogenannten Mysterien. Überall bilden 
sich kleine Gemeinden, die eine esoterische Lehre überliefern. Sozial bedeu- 
ten sie für die Menschen, die sich in der Weite des Weltreiches verloren 
fühlen, einen Rückhalt, der ihnen die verschwundenen Bindungen an Familie 
und Gemeinde ersetzen muß. Religiös aber vermitteln sie dem einzelnen die 
Gewißheit, zu der kleinen Schar der Auserwählten zu gehören. Kulthand- 
lungen werden hier zu sakramentalen Akten umgedeutet, die eine Wieder- 
geburt oder die Vergöttlichung der Eingeweihten symbolisieren. Bezeich- 
nend dafür ist das Stieropfer, das wir in der späteren Kaiserzeit im Kult der 
großen Mutter finden. Sein Ursprung ist nicht völlig aufgeklärt. Es scheint, 
daß es sich ursprünglich um die befruchtende Kraft des Stieres handelt, die 
der Herrin allen Lebens dargebracht wird. Aber spätestens seit dem Beginn 
des dritten Jahrhunderts geht die in dem Blut des Opfers vorhandene Kraft 
auf den Darbringenden über; er läßt sich davon überströmen, und diese 
Zeremonie hat nicht mehr die Wirkung, die Stärke des Tieres auf ihn zu 
übertragen, sondern sie bedeutet seine Wiedergeburt. In anderen Kulten wird 
eine Wanderung des Novizen durch alle Welten dargestellt, die ihn schließ- 
lich mit dem höchsten Gott zusammenbringt und selbst zum Gott macht. 

Diese Kultakte werden mit dem Mythos von dem Abstieg der Seele 
durch die Planetensphären verknüpft, der dieser Zeit geläufig ist. Dann 
erscheint die Weihung als ein Aufstieg, der die Seele von all den Schwächen 
und Fehlern befreit, die bei ihrem Abstieg auf die Erde sich an sie geheftet 
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haben. Wir wissen jetzt, daß in den Mithrasmysterien jeder der sieben Grade 
unter der Obhut eines Planeten stand, und dürfen deshalb annehmen, daß die 
Wiehung in jedem dieser Grade einen Fortschritt zu größerer Vollkommen- 
heit bedeutete. So unklar die Einzelheiten vielfach bleiben, die Struktur die- 
ser Religionen ist im wesentlichen gleichartig. Sie alle wollen zugleich mit 
einer Heiligung die unmittelbare Beziehung zur Gottheit bewirken, die den 
Menschen von der Erdgebundenheit befreit, ihn unabhängig von der Gewalt 
des Schicksals macht. Die hellenistische Philosophie hatte diese Befreiung 
von einer Anstrengung des Intellekts und des Willens erwartet, die sich die 
Ausgeglichenheit des Wesens erkämpft, der gegenüber alle äußeren Ereig- 
nisse machtlos sind. Jetzt wird dieses Ergebnis zu einer Wirkung göttlicher 
Gnade. Auch das Verhalten des Menschen wird von Mächten außer ihm 
gesteuert wie alles auf Erden, er erliegt ihnen ohne Widerstand. Das Böse ist 
eine kosmische Macht geworden, die sich in der Seele des Menschen ein- 
nistet und nur durch eine stärkere Macht daraus vertrieben werden kann. Den 
Aufstieg zu höheren Sphären sichert nicht mehr die eigenen Anstrengung 
des Menschen, sondern die Kenntnis von Symbolen und die Hilfe des Got- 
tes, dem man sich zugewandt hat. 

Unter dem Einfluß dieser Denkweise wandelt sich die Bedeutung 
des Mythos. Die griechischen Mythen waren Erzählungen von einmaligen 
Schicksalen und Taten der Götter. Sie mochten allenfalls ihre Macht vor 
Augen führen, in der Bestrafung von Frevlern eine Warnung enthalten, aber 
als Ganzes waren sie die Spiegelung eines Lebens für das die irdischen 
Schranken nicht galten. Als ein Vorbild für den Menschen waren sie nicht 
gedacht. Seit dem Ende der Republik ist die Sehnsucht nach einem Muster 
des Lebens, dem man nacheifern könnte, im Wachsen. Nicht theoretische 
Regeln der Lebensführung verlangt man, sondern ein leibhaft vor Augen 
gestelltes Beispiel, daß ihre Befolgung möglich ist. Sie erklärt den Erfolg 
von Männern, deren philosophische Lehre unoriginell war, die aber durch 
die Reinheit ihrer Lebensführung und durch ihre Persönlichkeit tiefen 
Eindruck machten. Die Sextier und Apollonios von Tyana im ersten, Epiktet 
im zweiten Jahrhundert sind Beispiele dafür, und auch Seneca kleidet die 
moralischen Lehre in seiner letzten Schrift in eine Form, in der zugleich die 
Arbeit des Lehrers an sich selbst sichtbar wird. Es ist eine Entsprechung, 
wenn nun auch der Mythos eine neue Bedeutung erhält. 

Die orientalischen Religionen, die sich jetzt im römischen Reich 
verbreiteten, brachten einen alten Mythos vom Sterben und Wiederaufleben 
des Vegetationsgottes mit. Er war in die Kulthandlungen eingebaut und kei- 
ne einmalige Geschichte, sondern wiederholte sich alljährlich. Im Gegensatz 
zu allen griechischen Mythen wurde seine Darstellung von einer lebendigen 
Anteilnahme der Gläubigen begleitet. Hemmungslose Klage und ausgelasse- 


Kurt Latte: Wandel des Glaubens in der Kaiserzeit 63 


ne Freude griffen auf die Zuschauer über. Ihre innere Beteiligung wurde mit 
starken äußerlichen Mitteln, mit auf die Sinne wirkenden Effekten wie dem 
Wechsel von Dunkel und Licht erzwungen. Innerhalb der griechisch- 
römischen Welt war ein solches lebendiges Miterleben der Vorgänge etwas 
Neues. Die Auffindung des Osiris wird im Kult von dem Ruf der Gemeinde 
begleitet. „Wir haben ihn gefunden, wir freuen uns mit“. Die Wirkung war 
so stark, daß sich die rivalisierenden Religionen beeilten, gleichfalls einen 
Auferweckungsmythus ihrer Mythologie einzufügen. So gibt es jetzt im Kult 
der Göttermutter eine Auferstehung des Attis, von der wir in vorchristlicher 
Zeit nichts hören. Hier ist durch das zufällig erhaltene Symbol die Bezie- 
hung auf die Anhänger des Kults bezeugt: Es lautet: Faßt Mut, ihr Mysten, 
da der Gott sich Heil gewann, gibt es für euch auch Heil aus aller Not. Selbst 
die griechische Heldensage erfährt jetzt auf den Sarkophagen eine Symboli- 
sierung, die ihr eine Beziehung auf die Wünsche und Hoffnungen des Ver- 
storbenen verleiht. In anderen Kulten werden die Taten des Gottes in Bezie- 
hung zu dem Aufstieg der Seele nach dem Tode gesetzt. Er hat einst diesen 
Weg gemacht und die Mächte bezwungen, die sich ihm entgegenstellten; 
sein Werk, in einer Sphäre ewiger Gültigkeit vollzogen, sichert dem Anhän- 
ger dieser Religion, daß auch er die Hindernisse überwinden wird, die für 
Menschenkraft allein zu groß sind. So gewinnt der Mythos eine unmittelbare 
Bedeutung für das eigene Leben; an seiner Realität hängt das Heil des 
Menschen. 

Diese Haltung ist nicht auf die orientalischen Kulte beschränkt. 
Auch sonst wird die Gegenwart, die Epiphanie eines Gottes, seine unmittel- 
bar wirkende Kraft, hervorgehoben. Praesens wird jetzt sein Epitheton, das 
zu den verschiedensten Götternamen treten kann. Wir finden es bei der 
Göttermutter in einer Weihung, die zum tausendjährigen Jubiläum der Stadt 
Rom dargebracht wird, aber auch bei Fortuna und Silvanus. Ein griechisches 
Epigramm berichtet, wie Silvanus einen Kranken in all seinen Leiden 
sichtbar erschien. Eine andere Folge dieser Denkweise ist, daß die Gottheit 
nun in ihrem Bilde anwesend gedacht wird. Es ist nicht mehr Abbild, 
sondern es ist der Gott selbst, und wenn man ein neues Götterbild stiftet, 
sichert man die Hilfe des Gottes für die Stelle, wo es steht. Noch die späten 
Neuplatoniker bemühen sich um die Feststellung, welcher Gott in dem Bilde 
eines Tempels anwesend ist. 

Je stärker sich die verschiedenen Kulte aneinander angleichen, desto 
mehr wird ihre Vielheit zum Sinnbild derselben Wahrheit. Die Götter des 
Polytheismus bleiben erhalten, aber sie verschmelzen zu einem einheitlichen 
Begriff des Göttlichen. Es ist bezeichnend, wie jetzt die kaiserlichen Erlasse 
nicht mehr einen bestimmten Gott mit seinem Eigennamen nennen, sondern 
ganz allgemein von den Göttern reden. Auch bei den Schriftstellern des 
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dritten und vierten Jahrhunderts überwiegt diese Ausdrucksweise. Als Kaiser 
Decius im Jahre 249 anordnet, daß alle Bürger des Reiches Opfer darbringen 
sollen, spricht seine Verordnung nur ganz allgemein von den Göttern in der 
Mehrzahl. Offenbar war die Wahl in das Belieben des einzelnen gestellt. Der 
Kultakt, der einem von ihnen gilt, schließt die Anerkennung der Gesamtheit 
in sich. Die darin liegende Richtung auf einen unpersönlichen Gottesbegriff 
und das Verlangen nach einer individuellen Beziehung sind die beiden Pole, 
zwischen denen die religiösen Impulse der Kaiserzeit schwingen. 

Die Geschichte der Zeit, die wir zu skizzieren versucht haben, 
verläuft im wesentlichen gradlinig. Nach einer Periode der religiösen Gleich- 
gültigkeit der Oberschicht, die sich mit wachsendem Aberglauben der 
Massen paart, setzt zuerst in flavischer Zeit und dann stärker seit Hadrian 
eine neue mächtige religiöse Strömung ein. Ein Glaube an unpersönliche und 
gestaltlose Götter führt zu einer Vereinheitlichung der Vielfalt des Poly- 
theismus. Dahinter zeichnen sich monotheistische Tendenzen ab. Die Philo- 
sophie gestaltet ihren Gottesbegriff immer abstrakter, um schließlich in den 
negativen Definitionen des Neuplatonismus zu gipfeln. Die breiten Massen, 
denen philosophische Bildung fehlt, folgen doch in der Zusammenfassung 
der vielen Bezeichnungen, in dem Bestreben, sich an alle Götter zugleich zu 
wenden, der Richtung der Zeit. Auch für sie verlieren die Einzelgötter ihre 
festen Umrisse und verschmelzen zu einer Einheit. Die äußeren Formen des 
Polytheismus bleiben erhalten, aber sie bedeuten etwas anderes. Die Götter 
werden ferner und unangreifbarer. 

Um so dringender wird das Bedürfnis einer unmittelbaren Bezie- 
hung, der Gewißheit des göttlichen Schutzes. Hinter den wechselnden Be- 
nennungen, die man nun der Vielheit der Schutzgeister gibt, steht das 
Empfinden, daß die Ereignisse des Lebens von Mächten gelenkt werden, die 
von außen in das Leben hineinwirken. Sie haben keine festen Umrisse, und 
ihre Wirksamkeit ist begrenzt. Was man sucht, ist ein Gott, zu dem man sich 
in allen Gefahren und Nöten flüchten kann. So bildet sich ein individuelles 
Verhältnis des Menschen zu einem einzelnen Gott. Aber meist genügt eine 
solche, rein geistige Beziehung nicht. Deshalb erhalten Kultvorgänge eine 
neue Funktion. In der Teilnahme an ihnen erfährt der Gläubige die ersehnte 
Gewißheit einer unmittelbaren Beziehung zu seinem Gott. Der Mythos 
gewinnt in diesem Zusammenhang eine neue Bedeutung. Er wird beispiel- 
haft für das eigene Leben. Was man aus eigener Kraft zu vollbringen 
verzweifelt, haben Osiris, Attis oder Mithras getan; nach ihrem Vorbild wird 
sich das Leben des Menschen gestalten. Zur Unterstützung dieses Glaubens 
werden die Mythen umgedeutet. Gewiß ist die Deutung von einer dogma- 
tischen Festlegung sehr weit entfernt; sie wird in den einzelnen Orten des 
Reiches sehr verschieden gewesen sein. Der gemeinsame geistige Gehalt 
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beseitigte die Vielheit der Kulte nicht. Auch die Übersteigerung der Macht 
eines einzelnen Gottes rückt zwar nahe an einen Monotheismus, ohne ihn 
doch je zu erreichen. Aber er bewirkt den Vorrang der Götter, die eine 
solche Vorzugsstellung beanspruchen. Der Staatskult wird zwar routine- 
mäßig weiter vollzogen, die Literatur fährt fort, die alten Götternamen zu 
brauchen, aber die religiöse Bedeutung ist gering. Seit Commodus dringen 
die großen Kulte des Ostens auch in den Staatskult unaufhaltsam ein. Die 
Folge ist eine Zersplitterung: Es gibt verschiedene Religionsgemeinschaften, 
die über das ganze Reich verbreitet sind, aber keine unter ihnen vermag ein 
einigendes Band für alle Bewohner des Mittelmeergebietes abzugeben. 
Wenn die Constitutio Antoniana von 212 als Wirkung der Bürgerrechts- 
verleihung an alle Peregrinen hervorhebt, daß nun alle an dem Kult 
derselben Götter teilhaben, so bleiben das Worte. So wenig eine wirkliche 
Verschmelzung der disparaten Elemente zu einer Nation gelingt, so wenig 
wird eine Einheit des Kultus erreicht. 


Geist und Macht 
Gedanken zum 2000. Todestag Ciceros 


Am siebten Dezember sind es zweitausend Jahre, daß die von Marcus 
Antonius ausgeschickten Häscher den geächteten Redner und Schriftsteller 
Cicero auf der Flucht ermordeten. Über wenige Größen der Weltliteratur hat 
das Urteil so extrem geschwankt. Zwar die Antike hat ihn als Klassiker 
anerkannt, sobald das Jahrhundert von Revolutionen und Bürgerkriegen 
geschlossen war, in dem die römische Republik zugrunde ging. Aber die 
Bewunderung für den Stilisten, die im ganzen Mittelalter galt und seit der 
Renaissance womöglich noch wuchs, hat einer harten Beurteilung des Politi- 
kers und Schriftstellers Platz gemacht, seit das neunzehnte Jahrhundert in 
geschichtlichen Vorgängen nur das Ringen von Kräften sah und nicht mehr 
nach der Form, sondern nach der Originalität philosophischer Gedanken 
fragte. In den geschliffenen Formulierungen Th. Mommsens gipfelt diese 
abschätzige Beurteilung. Er hat stark in die Breite gewirkt, schon weil nie- 
mand nach ihm gekommen ist, der wie er die Fähigkeit besessen hätte, das 
Bild der Epoche plastisch darzustellen. 

Vielleicht ist es an der Zeit, nach dem Menschen zu fragen, der 
gewiß kein Musterbild stählernen Heroismus’ und auch kein originaler 
Denker war, der in Machtkämpfen nichts einzusetzen hatte als Geist und 
Bildung, der all das nicht war, was er gern sein wollte, und doch unendlich 
mehr, der Mittler zwischen griechischer Kultur und dem Abendlande. 

Der junge Arpinate, der aus bemittelten Kreisen des römischen 
Mittelstandes stammte, hatte die gleiche Ausbildung genossen, wie viele 
seiner Zeitgenossen; er hatte bei den Griechen die Kunst der Rede gelernt, 
die notwendig war, um in Rom politisch zu wirken, und Nachfahren der 
großen griechischen Philosophen hatten ihn eingeführt in die Gedankenwelt 
ihrer Meister. In den friedlichen Jahrzehnten, die zwischen der blutigen 
sullanischen Restauration und dem Ausbruch des Krieges zwischen Caesar 
und Pompeius lagen, war es ihm, dem Neuling, sogar gelungen, bis zum 
höchsten Amt aufzusteigen, das die regierenden Familien eifersüchtig für 
ihre Angehörigen zu reservieren pflegten. Aber er stand isoliert. Er war 
überlegen genug, die Intrigen und den Eigennutz der herrschenden Schicht 
zu durchschauen, aber er hing leidenschaftlich an einem romantischen 
Idealbild republikanischen Römertums, das er sich nach den besten 
Vertretern römischer Staatskunst vergangener Zeiten geformt hatte. Durch 
ihn hat es noch auf die französische Revolution stark gewirkt; in seiner 
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eigenen Zeit hatte es keinen Platz. Es fiel ihm mit griechischer Ethik 
zusammen. Die Philosophie, für die meisten nur intellektuelle Schulung im 
politischen Kampf, war ihm eine Lebensmacht geworden; er hatte, was den 
meisten seiner Zeitgenossen fehlte, ein Gewissen. Am deutlichsten wird das 
in der widerwillig übernommenen Provinzialstatthalterschaft. Zweifellos hat 
er so menschlich und gerecht regiert, wie das überhaupt möglich war; es ist 
bezeichnend, daß ihn die Weigerung, einen Agenten des späteren Caesar- 
mörders Brutus beim Eintreiben von Wucherzinsen zu unterstützen, in einen 
scharfen Konflikt mit diesem brachte. Richtschnur seines Handelns ist eine 
absolute ethische Norm. Wir dürfen ihm glauben, wenn er an den vertrauten 
Freund schreibt, daß ihm die Sache selbst Freude macht. Diese Verfeinerung 
des sittlichen Gefühls hebt ihn hoch über seine Zeit. Sie hätte ihn dazu 
führen müssen, sich von dem Treiben, für das er zu gut war, zurückzuziehen; 
aber das gewann er nicht über sich. Zeit seines Lebens hat er den Augen- 
blickserfolg einer glänzenden Rede mit echter politischer Wirkung verwech- 
selt, sich an der Resonanz seiner Worte berauschend. Die Verpflichtung 
gegenüber seiner eigenen Vergangenheit, die Treue, mit der er an römischer 
Tradition festhielt, zwang ihn immer wieder zur Aktivität. Die erzwungenen 
Pausen, in denen er sich theoretischen Arbeiten zuwandte, bedeuteten für ihn 
Resignation. Es gab in dieser Welt noch kein Eigenrecht des Geistigen. 

Aber was er in diesen Zeiten unfreiwilliger Muße geschaffen hat, 
löscht alle politischen Mißerfolge aus. Eine Sprache, die dafür so ungeeignet 
wie nur möglich war, hat er zu einem Ausdruck des Denkens gemacht. Der 
Meister der Rede, der alle Register sprachlichen Ausdrucks vom volltönen- 
den Pathos bis zur ungezwungenen Plauderei des vertrauten Briefes 
beherrschte, mühte sich nun in ernster Arbeit, die in Generationen differen- 
zierte philosophische Sprache der Griechen auf lateinisch auszudrücken. Es 
galt dabei Worte zu schaffen, die es überhaupt noch nicht gab, und andere, 
die bisher nur praktische Begriffe ausgedrückt hatten, terminologisch fest- 
zulegen. Wie vollständig ihm das gelang, zeigt die Tatsache, daß bis zum 
Ausgang des Altertums das Bedürfnis für Neubildungen sehr gering gewesen 
ist. Die gesamte Theologie und Philosophie des Mittelalters und der Neuzeit 
bis auf Descartes wäre ohne diese Sprachschöpfung nicht möglich gewesen. 
Noch heute braucht, wer Qualität sagt, ein Wort, das er neu gebildet hat. Und 
er tat mehr. Indem er von den formlosen Schulschriften seiner Zeit auf die 
großen Muster der klassischen Zeit zurückgriff, schuf er einen Typ 
philosophischer Darstellung, der sich nicht an den Fachmann, sondern an 
jeden Gebildeten wandte. Ihre gepflegte Anmut hat das Gedankengut der 
Griechen der lateinisch sprechenden Welt vermittelt und sie immer wieder 
auf den Geist hingewiesen. Noch Augustin datiert die erste Abwendung von 
der Jagd nach Erwerb von der Lektüre eines ciceronischen Buches. So hat 
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der Schriftsteller in erzwungener Muße der Welt des Gedankens eine Stätte 
bereitet, die dauerte, als der Politiker der Macht erlag. Es gibt eine bezeich- 
nende Geschichte. Kaiser Augustus, der als junger Mensch seine Ächtung 
hatte geschehen lassen, betrat als alter Mann das Zimmer, in dem einer 
seiner Enkel in einem Buch Ciceros las. Erschreckt wollte der Junge die 
verbotene Lektüre verstecken, aber der Kaiser nahm sie ihm aus der Hand, 
las lange darin und gab sie ihm zurück mit den Worten: „Ein wortmächtiger 
Mann, mein Kind, wortmächtig und voll Liebe zu seinem Land“. Der Geist 
triumphierte über den Tod hinweg über die Macht.' 


! In verkürzter Form unter dem Titel „Das Wort Qualität hat Cicero 
erfunden. Vor 2000 Jahren starb der Römer, der die Philosophie dem 
Nichtfachmann zugänglich machte“ in der Zeit vom 5. September 1957 
veröffentlicht. 


Zwei Kapitel aus einer ungedruckt gebliebenen 
Literaturgeschichte 


Ovid (und seine Zeitgenossen) 


Die Dichtung der augusteischen Zeit ist von einer Generation geschaffen, 
deren Leben noch in die Ereignisse der Bürgerkriege mannigfach 
verflochten war. Sie empfanden den Frieden dankbar als ein Geschenk und 
suchten über die Kämpfe und Parteiungen des letzten Jahrhunderts hinweg 
die Kontinuität des geistigen Lebens durch den Rückgriff auf eine ideali- 
sierte ferne Vergangenheit zu sichern. Dem entsprach formal der An- 
schluß an klassische Vorbilder. Er ruhte auf der Überzeugung, daß es 
Literaturformen gibt, die für alle Zeiten verbindlich sind. Inhaltlich führte 
diese Haltung zu einer Darstellung des Typischen und Allgemeinen, nicht 
des Individuellen. Auch die Gestalten dieser Dichtung beanspruchen eine 
Geltung, die von dem Moment ihrer Entstehung unabhängig ist. Eine 
scheinbar so wirklichkeitsnahe Gattung wie die Satire des Horaz vollzieht 
ständig die Einordnung ihrer Personen unter allgemeine Kategorien. Sogar 
die Liebesdichtung objektiviert das persönliche Erlebnis zu einem 
typischen Ablauf von Werbung, Gewährung, Untreue und Eifersucht, an 
dem der Versuch, den biographischen Hintergrund zu rekonstruieren, 
rettungslos scheitert. 

Ovid ist fast auf den Tag ein Jahr nach der Ermordung des 
Dictators Caesar geboren. Er war dreizehn Jahre alt, als die Schlacht bei 
Actium den Kampf um die Herrschaft der Welt entschied und eine 
politische Ordnung begründete, die in den Augen der Zeitgenossen ewige 
Dauer versprach. Er hatte keine eigenen Erinnerungen an die Zeit der Re- 
publik und der Bürgerkriege; keine Familientraditionen verbanden ihn mit 
Roms Vergangenheit. Im Bundesgenossenkriege stand seine Heimat auf 
Seiten der aufständischen Italiker. Er hebt mit Stolz in seiner Selbst- 
biographie hervor, daß schon sein Urgroßvater Ritterrang besaß; aber 
dieser kann das römische Bürgerrecht erst damals erhalten haben. Die 
Familie, die offenbar zu den Honoratioren von Sulmo gehörte, zog nicht 
nach Rom, sondern führte weiter ein munizipales Dasein. Erst Ovids 
Vater schickte den begabten Sohn nach Rom, um dort Beredsamkeit zu 
lernen und veranlaßte ihn, die niederen Ämter zu bekleiden, die als Vor- 
stufe für die senatorische Laufbahn galten. Der Versuch, sein Leben auf 
diese Weise in die traditionellen Bahnen zu lenken, die einem wohl- 
habenden Römer vorgezeichnet waren, mißlang. Die starke formale Bega- 


70 K. Latte: Zwei Kapitel aus einer Literaturgeschichte 


bung, die sich mit Leichtigkeit der dichterischen Formen bemächtigte, ließ 
sich nicht von dem ihr vorgezeichneten Wege abdrängen. Die Gesell- 
schaft, die Ovid in Rom vorfand, war nicht mehr so ausschließlich auf das 
staatliche Leben ausgerichtet, wie sie der Vater in der Erinnerung haben 
mochte. Der noch nicht Fünfundzwanzigjährige fand schnell den An- 
schluss an einen Kreis, in dem die Größen der augusteischen Literatur ne- 
ben vielen anderen Dichtern verkehrten. 

Aber so bereitwillig seine einfühlende Liebenswürdigkeit von den 
Älteren lernte, seine Dichtung ging andere Wege. Im Gegensatz zu ihnen 
galt ihm die Vergangenheit nichts, die Gegenwart alles. Der romantischen 
Bewunderung Altroms und altrömischer Einfachheit antwortet bei ihm ein 
volltönendes Bekenntnis zu der Pracht der Weltstadt: 


3... Rom strahlet jetzt golden 
und der bezwungenen Welt Schätze gehören ihr all. 
Sieh, was ist das Kapitol nunmehr und was war es vor Zeiten, 

einem anderen Gott denkt man, gehörte es einst. 
Auch die Curie ist jetzt würdig des hohen Senates 
einstmals deckte sie Stroh in König Tatius’ Zeit... 


Andere mögen das Altertum preisen, ich schätze mich glücklich 
heute geboren zu sein, weil diese Welt zu mir paßt“. 
(Ars amatoria III 113-118; 121-122). 


Dieser Absage entspricht seine Kunstübung. Die Eindeutigkeit und Allge- 
meingültigkeit der Darstellung wird bewußt aufgehoben. Er liebt es, den 
gleichen Vorgang von zwei Seiten her zu beleuchten. So verwahrt er sich 
in einem Gedicht (Amores II 7) entrüstet gegenüber der Herrin gegen den 
Verdacht, mit ihrer Kammerzofe ein Verhältnis zu unterhalten, und stellt 
unmittelbar dahinter ein Gedicht an das Mädchen, das dieses Verhältnis 
bestätigt. In zwei Gedichten an den Türhüter, der ihm Einlaß gewähren 
soll, versucht er es im ersten in einschmeichelndem Ton, in dem anderen 
mit groben Beschimpfungen (Amores II, 2 und 3). Selbst die Schreib- 
tafeln, die die Geliebte zu einem Stelldichein bestellen sollen, werden in 
gleicher Weise behandelt (Amores II 11 und 12). Eine Beschwörung an 
den Fluß, der ihm den Weg zu der Geliebten sperrt (Amores III 6), 
vereinigt die gegensätzlichen Aspekte innerhalb eines Gedichts. Die Nei- 
gung, die Dinge von verschiedenen Seiten zu betrachten, schafft ganze 
Werke. Neben die „Liebeskunst“, d. h. die Kunst zu verführen, stellt er die 
„Heilmittel der Liebe“, die Anweisungen, wie man sich aus Beziehun-gen, 
deren man überdrüssig geworden ist, am besten lösen kann. Wie die 
Komposition, so prägt diese Tendenz selbst den einzelnen sprachlichen 
Ausdruck. Wenn er den Minotaurus in einem Verse, auf den er besonders 
stolz war, als „Halbmann-Stier und Halbstier-Mann“ (semivirumque 
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bovem semibovemque virum) bezeichnet, so ist diese fast tautologische 
Umkehr gewiß ein besonders krasser Fall. Aber Ähnliches begegnet bei 
ihm häufig. Auch die sprachliche Formung vermeidet sich festzulegen. 

Der monumentalen Eindeutigkeit der älteren Generation tritt hier 
ein elegantes Spiel gegenüber, das sich darin gefällt, die eigenen Empfin- 
dungen in Frage zu stellen. Der Dichter ist von ihrer Echtheit und Dauer 
nicht überzeugt, und dieses Gefühl soll sich dem Leser mitteilen. Aber über 
dieser inhaltlichen Deutung darf die formalkünstlerische nicht übersehen 
werden. Die klassische augusteische Dichtung führt die Darstellung und 
den Gedanken im wesentlichen in gerader Linie. Der Leser, der sich ihrem 
Gang überläßt, wird nicht abgelenkt. Bei Ovid werden die Dinge von zwei 
Seiten her gespiegelt. Sie geraten dadurch in das Zwielicht einer ironi- 
schen Unbestimmtheit. Der Reiz dieser Darstellung ruht gerade in der Ge- 
wichtslosigkeit, in dem Fehlen jeder lastenden Schwere. Der ungehemmte 
Fluß der Verse, die leere Worte nicht scheuen, sticht von der durchgefeil- 
ten Knappheit ab, die die großen augusteischen Dichter erstrebt hatten. 
Eine vorgeformte dichterische Sprache wird mit Virtuosität gehandhabt; 
die Eleganz, mit der er über die bedenklichsten Themen zu sprechen weiß, 
kann gelegentlich peinlich wirken. Auch der Versbau wird immer mehr in 
ein festes Schema gebracht, das am Schluß des Verses oder des Distichons 
Satzschluß anstrebt und ein Übergreifen der Konstruktion über das Vers- 
ende meidet. Dazu tritt eine Regelung der Wortstellung, die z. B. Substan- 
tiv und zugehöriges Attribut auf den Schluß der beiden Pentameterhälften 
verteilt. Auf diesem Wege wird eine kanonische Form erreicht, die die 
rasche Produktion erleichtert, freilich auch Gefahr läuft, eintönig zu 
werden. 

Entsprechend ist seine Behandlung der mythologischen Erzäh- 
lung. Sie schließt sich bezeichnenderweise nicht an die großen klassischen 
Vorbilder, sondern an den Stil des Hellenismus an. Seit der hellenistischen 
Zeit war das rein stoffliche Interesse, mit dem die Hörer den Erzählungen 
folgten, einem künstlerischen gewichen. Die Erneuerung des epischen Stils 
gegenüber dem als veraltet empfundenen homerischen Epos ist eines der 
zentralen Probleme der hellenistischen Dichtung. Kallimachos, Apol- 
lonios, Theokrit und Euphorion lösen es in sehr verschiedener Weise. 
Aber es zeichnen sich doch zwei große Linien ab: der Realismus der Zeit 
stellt den Alltagsmenschen in die heroische Situation und zieht aus diesem 
Kontrast neue Wirkungen. Man vertieft die Psychologie, geht auf die 
Motive des Handelns ein und entwickelt die Darstellung des Ringens um 
den entscheidenden Entschluß. Daneben sucht man die bekannten Tatsa- 
chen durch Verschieben des Blickpunkts in neue Beleuchtung zu rücken. 
Man schildert den Reflex der heroischen Taten in der Seele beteiligter Zu- 
schauer: Mutter und Gattin auf Herakles wartend, die Blendung des Teire- 
sias, weil er Athena im Bade gesehen hat, in dem Klagen der Mutter 
gespiegelt, sind Beispiele. Ovid hat daraus eine eigene Dichtgattung ent- 
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wickelt, die er vermutlich mit Recht, als seine Erfindung in Anspruch 
nimmt, die Briefe von Heroinen an die von ihnen geliebten Helden. Es 
sind nicht wirkliche Briefe, wie man zutreffend hervorgehoben hat; die 
Briefform gibt nur den Rahmen ab, in den die Schreiberin Hoffnungen und 
Befürchtungen, Wünsche und Klagen stellt. Da der Ausgang und damit die 
Zwecklosigkeit des Schreibens dem Leser aus der Sage bekannt ist, fällt 
hier das stoffliche Interesse ganz fort. Worauf es dem Dichter ankommt, 
ist zu zeigen, wie anders sich die Ereignisse von Ilias und Odyssee dar- 
stellen, wenn sie von Briseis und Penelope her betrachtet werden. Dazu 
tritt die differenzierende indirekte Charakteristik der einzelnen Frauen. 
Die raffinierten Verführungskünste der Phaedra, die reife Illusionslosig- 
keit der Briseis, das vornehme Selbstbewußtsein der Königstochter Phyl- 
lis, die bräutliche Scheu der Hypermestra legen von einer Fähigkeit der 
Einfühlung und einer Kenntnis der Frauen Zeugnis ab, zu der es in der 
antiken Literatur wenig Vergleichbares gibt. 

In dieser Psychologisierung wird das Bestreben sichtbar, die Perso- 
nen der Sage aus der feierlichen Distanzierung zu lösen und sie aus den 
gleichen Antrieben zu verstehen, die man bei lebendigen Menschen der 
Gegenwart voraussetzen würde. In derselben Richtung liegt die wirklich- 
keitsnahe Situationsschilderung, die sich gelegentlich zu anmutigen Genre- 
bildern steigert. Auch hier knüpft Ovid an hellenistische Vorbilder an. 
Man mag etwa an das altkluge Geplapper der kleinen Artemis auf den 
Knien des Zeus bei Kallimachos erinnern. Ovid läßt den jungen Icarus ah- 
nungslos mit dem Wachs und den Federn spielen, während sein Vater die 
verhängnisvollen Flügel verfertigt (Ars amatoria II 45-50). Dergleichen 
kann zu einem voll ausgeführten Bilde werden. Im Begriff, Odysseus zu 
entlassen, fragt Kalypso ihn noch nach dem nächtlichen Kundschafter- 
gang in das Lager des Rhesus. Und nun zeichnet Odysseus mit einem Stabe 
die Stellungen der Griechen und Trojaner in den feuchten Sand, um daran 
seinen Bericht zu erläutern, bis eine auslaufende Welle das Ganze ver- 
löscht (Ars amatoria II 129-142). Es ist eine Szene, wie sie sich etwa am 
Strande von Baiae abspielen mochte, wenn ein von der Truppe zurück- 
gekehrter Offizier einer römischen Dame von den Grenzkämpfen am 
Rhein oder am Euphrat erzählte. 

Einmal haben diese Tendenzen zu einem Gedicht geführt, das in 
seiner Vielschichtigkeit die Kunstform der neronischen Zeit vorweg- 
nimmt. Es ist die Schilderung eines Wettrennens im Circus (Amores III 
2). Der Dichter benutzt die Gelegenheit, um mit seiner hübschen Nachba- 
rin eine Bekanntschaft anzuknüpfen. Schon die ersten Verse sind Anrede 
(1-2): 


„Nicht nahm ich hier meinen Platz, um die edelen Renner zu 
schauen, 
Wem du selber es wünschst, bet' ich, gehöre der Sieg“. 
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Und nun wird das ganze Rennen nicht vom Blickpunkt des Dichters, der 
allein das Wort führt, sondern von den Wünschen und Gefühlen des 
Mädchens her gesehen. Dazwischen flicht sich die Werbung, für deren 
Erfolg der Sieg des begünstigten Wagenlenkers zum Symbol wird, so daß es 
am Schluß heißt: „Jener gewann seinen Preis, meinen erstrebe ich jetzt“ 
(Amores III 2, 82). In diese in zwei sich immer wieder verschlingenden 
Linien geführte Handlung spielt die Szenerie ständig hinein, die Enge der 
Sitze, der Hintermann, der mit seinen Knien den Rücken des Mädchens 
berührt, die Zuschauer, die mit ihren Togen winken. So gewinnt das 
Gedicht ein realistisches Leben, das über die komplizierte künstlerische 
Form hinwegtäuscht. 

Es versteht sich von selbst, daß die Sage nicht anders behandelt 
wird als alles Übrige. Auch sie rückt in den Bereich des Unverbindlichen. 
Ilia, die Mutter des Romulus, war von der großen augusteischen Dichtung 
mit Zurückhaltung behandelt worden. Ovid erzählt die Werbung des Fluß- 
gottes Anio um sie so, daß Ilia zunächst eine Rede hält, in der sie den Gott 
entrüstet abweist; dann aber zieht sie sich das Gewand über das Gesicht und 
stürzt sich in die reißenden Fluten, -- wo sie der Gott in Empfang nimmt 
(Amores ΠῚ 6, 73-80). Die gleiche ironische Haltung zeigt das große 
Werk, das die gesamten Verwandlungssagen vom Chaos bis zum Tode 
Caesars umfassen sollte, die Metamorphosen. Kompositorisches Vorbild 
für das Riesenepos war wohl ein Gedicht, das unter dem Namen des 
Peisandros ging und von der Hochzeit des Zeus und der Hera bis auf die 
eigene Zeit alle Sagen in chronologischer Abfolge behandelt hatte; es ist 
für uns völlig verschollen, und wir kennen leider den Endpunkt nicht. Es 
gab auch prosaische Handbücher, die die Sagen zeitlich geordnet darboten. 
Aber für viele Verwandlungssagen war diese auf genealogischer Ver- 
knüpfung beruhende Einreihung nicht möglich. So griff er zu den Formen, 
die in der hellenistischen Dichtung bereit lagen, den Rahmenerzählungen 
bei Tischgesprächen, in den Spinnstuben und bei zufälligen Begegnungen. 

Dazu tritt eine Fülle überraschend geistreicher, aber ganz äußer- 
licher Übergänge. Orpheus lockt mit seinem Gesange die Bäume an; unter 
ihnen erscheint auch die Zypresse, und das wird zum Anlaß, die Verwand- 
lung des Kyparissos in diesen Baum zu erzählen. Teiresias empfängt die 
Gabe der Weissagung, und die erste, die sie erprobt, ist Leiriope, die Mut- 
ter des Narkissos, der er die Verwandlung ihres Sohnes prophezeit; min- 
destens die Weissagung, wenn nicht auch der Name der Mutter ist freie 
Erfindung Ovids. Nach dem Weltbrande, den Phaeton verursacht hat, 
geht Iuppiter als sorglicher Hausvater im Himmel umher, um zu sehen, ob 
noch irgendwo ein Funken von dem Brande glimmt; dann blickt er in der 
gleichen Absicht auf die Erde und entdeckt dort ein Mädchen, in das er 
sich verliebt. So gewinnt der Dichter den Übergang zur Verwandlung der 
Kallisto (II 401-416). Die Verbindungen werden völlig frei erfunden, mit 
einer Fülle von Motiven, die zum Teil beliebig verwendbare Versatzstücke 
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sind. Aber die Komposition der einzelnen Bücher ist mit überlegter Kunst 
gefügt. Zwischen dramatisch bewegte Erzählungen sind ruhigere gestellt. 
Auf die pathetische Sage vom Tode der Niobiden folgt die skurrile Ge- 
schichte von der Verwandlung der Iykischen Bauern in Frösche (VI 313- 
381). Die breit ausgeführten Hauptstücke werden durch kurze katalogartig 
wirkende Aufzählungen getrennt. So entsteht ein abwechslungsreiches 
Ganzes, das den Leser nicht ermüdet. 

In der Einzelbehandlung treffen wir zunächst die aus den früheren 
Dichtungen bekannte psychologische Ausmalung. Lange Monologe die- 
nen, wie schon die Heroiden, der Selbstanalyse. Ovids Frauen gehen von 
einer Ablehnung zum Schwanken und von da über eine Selbsttäuschung zur 
Kapitulation, Medea (VII 11) so gut wie Atalante (X 609-613). Bezeich- 
nend ist die Einleitung zu einem verhängnisvollen Brief: „Sie beginnt und 
schwankt, sie schreibt und verwirft das Geschriebne, hält eine Wendung 
fest und streicht, sie ändert, mißbilligt und billigt, legt die Schreibtafel fort 
und nimmt sie wieder zur Hand“ (IX 523-525). Im Dienste der Stimungs- 
schilderung werden Einzelzüge gehäuft, wobei die Gefahr einer gewissen 
Breite nicht vermieden ist. Die Ausmalung realistischen Details führt auch 
hier zu Genreszenen, die sich wirkungsvoll von dem Gang der Erzählung 
abheben. Althaea erhält die Nachricht vom Tode ihrer Brüder gerade in 
dem Augenblick, als sie für den Sieg ihres Sohnes opfern will, der sie 
erschlagen hat, und die Altäre rauchen (VIII 445-446); der Reiz des klaren 
Wassers, in dem Arethusa am heißen Tage ein Bad nimmt, wird breit 
geschildert, ehe der Flußgott sie überfällt (V 587-591). Die Erzäh-lung 
von Philemon und Baucis wirkt wesentlich durch die Ausmalung des 
idyllischen Details. Gerade bei ganz märchenhaften Vorgängen liebt Ovid 
die Häufung solcher Einzelheiten. Wenn Iris mit einer Weisung zu dem 
Gott des Schlafes geschickt wird, so erwacht er selbst kaum so weit, um 
den Auftrag zu vernehmen und nickt sofort wieder ein. Die Götterbotin 
selbst entweicht schleunig, weil sie Gefahr läuft, selber einzuschlafen (XI 
618-632). Aber diese Übersteigerung wird sogleich aufgehoben, wenn der 
Gott nun durch die Reihen der schlafenden Träume wandelt. Wir erhalten 
eine Einteilung der Träume, die Ovids eigene Erfindung ist: der eine kann 
nur Tiere darstellen, der andere Balken und Felsen, der dritte erscheint nur 
Königen. Er wählt Morpheus für den Auftrag, weil er allein sich in einen 
Menschen verwandeln kann. 

Am deutlichsten wird dieser Realismus des Unwirklichen bei der 
Schilderung der Verwandlungen. Sie werden mit einem raffiniert sinnli- 
chen Abtasten des Körperlichen gegeben. Als die Heliaden um den Tod 
ihres Bruders trauern, klagt die Älteste, die sich zu Boden werfen will, daß 
ihre Füße unbeweglich sind; die Schwester will zu ihr eilen, aber sie wurzelt 
in der Erde; eine dritte will sich die Haare raufen und zieht sich Laub aus. 
Die eine klagt, daß ein Stamm ihre Beine festhält, die andere, daß ihre 
Arme zu langen Zweigen werden, und als sie noch darüber staunen, deckt 
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Rinde die Scham und steigt über Leib und Brust und Schultern und Hände. 
Nur der Mund ist noch frei, der nach der Mutter ruft. Als sie herbeieilt und 
die Rinde abreißen will, kommt Blut (II 346-360). Ähnliches findet sich 
oft. Als Cygnus um Phaeton klagt, wird seine Stimme schwächer, 
weißliche Federn bergen die Haare, der Hals wird lang, rötliche Haut bindet 
die Finger, Federn verhüllen die Seiten, der Mund wird zum stumpfen 
Schnabel. 

Überall wird eine Fülle von Details aufgeboten, um das Wunder in 
die Sphäre der Wirklichkeit zu rücken. Nicht mehr der Kontrast eines 
heroischen Schicksals zu den Menschen des Alltags steht im Vordergrund, 
sondern der Gegensatz zwischen unwirklichen Vorgängen und realistischer 
Ausmalung. Das hat eine doppelte Folge: die Vorgänge werden wirklicher, 
sinnlicher vorgestellt, und diese Realität wird gleichzeitig durch die Bezie- 
hung auf Unwirkliches ihrer Härte entkleidet. Im Märchen mag gesche- 
hen, was will, es berührt uns nicht mehr unmittelbar, weil unsere Teilnah- 
me an der Erzählung das Bewußtsein der Unwirklichkeit in sich birgt, oder 
vielleicht richtiger, weil es eine Welt für sich ist, in der die erfahrungs- 
mäßige Bewertung des Leidens und Handelns keine Geltung hat. Die böse 
Stiefmutter des Märchens mag in gläsernen Pantoffeln tanzen, ohne daß 
die Grausamkeit anstößig wird. Weil Sage und Märchen zunächst keine 
Verbindung mit der Erfahrung des Alltags haben, muß aber jeder Versuch, 
sie nachzuliefern, profanierend wirken. In dieser Behandlung drückt sich 
natürlich aus, daß Göttermythos und Heldensage ihre Funktion verloren 
haben; sie sind nicht mehr Paradigmen vorbildlichen Handelns oder phan- 
tasiereiche Deutung göttlichen Wirkens. Sie rücken in eine unverbindliche 
Märchenwelt, in der man sie beliebig abwandeln und verändern kann. 
Dabei wird vor nichts Halt gemacht. Schon die Liebeskunst führt Apollo 
in pomphafter Epiphanie ein, um das delphische Gebot der Selbst- 
erkenntnis in die Mahnung umzudeuten, daß man seine körperlichen Vor- 
züge kennen muß, um sie richtig zur Geltung zu bringen. 

Die Behandlung des Stoffes blieb die gleiche, als der Dichter unter- 
nahm, die römischen Feste in den Fasten zu behandeln. Das Thema 
entbehrte nicht der Aktualität; galt doch das Bemühen des Augustus der 
Erneuerung der alten religiösen Formen. Den Stoff fand Ovid vorgeformt. 
Auf der Grundlage der Arbeiten Varros hatte ein Gelehrter seiner Zeit, 
Verrius Flaccus, eine Ausgabe des römischen Festkalenders mit Erläu- 
terungen veröffentlicht. Ihnen entnahm Ovid das Sachliche einschließlich 
der gelehrten Varianten der Erklärung, nicht ohne allerlei Irrtümer, na- 
mentlich auf dem astronomischen Gebiet. Die gelungensten Teile sind die 
Schilderungen von Volksfesten der Gegenwart, wie die allgemeine Wein- 
seligkeit beim Feste der Anna Perenna (III 523-542) oder die Begehungen 
beim Grenzstein auf dem Lande (II 639-678). Der belustigte Abstand, aus 
dem er diese Feste sieht, steigert sich, wenn es sich um altväterliche Riten 
handelt: 
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„Machen verschollene Bräuche dir Freude, bleib stehn, wenn man 
betet, 
Namen vernimmst du dabei, die du noch niemals gehört“ 
(I 631-632). 


Der Anteil an alten Gebetsformeln beschränkt sich auf eine ironische 
Neugier, wie sie etwa Horaz für die Wahrsager aufbringt, die auf dem 
Forum gegen klingende Münze den Leuten die Zukunft verkünden. 

Das Hauptgewicht legt der glänzende Erzähler natürlich auf die 
Geschichten, die den Anlaß zur Einsetzung der Feste berichten. Er 
schwelgt in der Fülle der Erklärungsmöglichkeiten und fügt aus eigener Er- 
findung neue hinzu, schwerlich in der klaren Erkenntnis, daß auch die ihm 
überlieferten Erzählungen nachträgliche Ausdeutungen waren. So erhalten 
wir für das alte Hirtenfest der Lupercalien zuerst eine Erzählung, die mit 
dem alten Novellenmotiv des als Braut untergeschobenen Mannes spielt, 
dann aus den römischen Annalen die Geschichte von dem gestörten Opfer 
des Romulus und schließlich heißt es: „Weshalb sollen sie (die Luper- 
calien) nicht von Arkadiens Bergen genannt sein?“ (II 423), was dann 
Anlaß zu einer dritten Geschichte wird. Dieses Nebeneinander soll nicht 
etwa dem Leser ein abwägendes Urteil ermöglichen, sondern es beleuchtet 
in Ovids Weise denselben Gegenstand von verschiedenen Seiten. Keine 
von all den Versionen hat größere Wahrscheinlichkeit als die anderen, das 
Nebeneinander ist unerheblich. Die einzelnen Legenden werden wieder mit 
realistischen Ausmalungen bereichert, die zeigen, ein wieviel besserer 
Erzähler Ovid ist als die Verfertiger der römischen Annalen. Die Sabine- 
rinnen vergessen nicht, Trauerkleidung anzulegen, bevor sie sich zwischen 
die kampfbereiten Schlachtreihen der Römer und Sabiner werfen (III 213- 
214), und dahinter wird geschildert, wie die Kinder aus der Ehe der Römer 
und der Sabinerinnen ihre Großväter mit Namen rufen und diese sie in die 
nun für den Kampf nicht mehr benötigten Schilde legen. Der Schild der 
Salier, der der Überlieferung nach vom Himmel gefallen sein sollte, 
kommt in einer feierlichen Versammlung herab, während König Numa auf 
dem Thron sitzt und die Sonne aufgeht (III 357-374). Es gibt auch lustige 
Episoden, wie wenn Silen lüstern in einem Baumstamm nach Honig spürt 
und dabei von den Hornissen zerstochen wird (III 745-756). Aber im 
ganzen spürt man, wie Technik fest geworden ist und eine virtuose 
Routine die Freude an den eigenen Erfindungen verdrängt. Dem Verehrer 
der glänzenden Gegenwart lag die romantische Bewunderung des Alter- 
tums fern, und die römischen Legenden so offen zu ironisieren, wie er es 
mit den griechischen Sagen getan hatte, hielt er nicht für geraten. 

Die Fasti waren erst zur Hälfte fertig, als ihn der Schlag traf, der 
seinem geruhigen Dasein in Rom ein Ende setzte. Augustus verwies ihn im 
Jahre acht n. Chr. nach Tomis, einer kleinen Stadt am Schwarzen Meer 
an der Nordgrenze des römischen Reichs. Über den Grund spricht Ovid nur 
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in dunklen Andeutungen; nach ihm bestand seine Schuld nur darin, daß er 
Zeuge irgendeines Vorganges geworden war. Man hat das damit kombi- 
niert, daß im gleichen Jahr die Enkelin des Kaisers, Iulia, wegen ihres 
sittenlosen Lebens verbannt wurde. Das muß fraglich bleiben, da selbst der 
kompromittierte Liebhaber der Iulia damals nicht verbannt worden ist, 
sondern der Kaiser ihm nur sein Haus verbot. Augustus hatte es bereut, daß 
er den entsprechenden Fall seiner Tochter durch Einsatz seiner 
Machtmittel gegen die Schuldigen in aller Öffentlichkeit verbreitet hatte. 
Anscheinend war er diesmal gewillt, Aufsehen möglichst zu vermeiden. 
Will man Ovid damit in Verbindung bringen, so müßte man schon anneh- 
men, daß er um die Schuld der Prinzessin nicht nur gewußt, sondern auch 
darüber gesprochen hatte. Über dem nicht mehr sicher zu ermittelnden 
äußeren Anlaß sollte man nicht übersehen, wie stark die Abneigung des 
Kaisers gegen den Lobredner der Gegenwart sein mußte, dessen Erfolg 
beim Publikum ihm die Vergeblichkeit seiner Bemühungen um die Wieder- 
herstellung altrömischer Sitte vor Augen stellte. Nicht die läßliche Moral 
der erotischen Dichtungen, sondern dieser sehr viel tiefere Gegensatz zwi- 
schen einer rückwärts gewandten Kulturpolitik und der entschlossenen 
Abkehr von der Vergangenheit bedingte die Stellung des Augustus zu Ovid. 
Daß der Dichter das selber empfunden hat, zeigen die Stellen, in denen er 
seiner Dichtung Schuld an seinem Unglück gibt (Tristia III 3, 77-80, V 1, 
67-68; ex Ponto II 9, 73-80). 

In Tomis wurde der berühmte Dichter freundlich aufgenommen, 
aber das tröstete ihn nicht über den Verlust des römischen Lebens hinweg. 
Aus seinen eigenen Berichten können wir uns von dem Leben in diesen 
Städten an der Küste des Schwarzen Meeres eine Vorstellung machen. Von 
dem Klima, das einem Römer sehr rauh erscheinen mußte, einmal abge- 
sehen, war es ein eintöniges Dasein. Römische Truppen standen nicht in 
der Nähe, und jenseits der Grenze wohnten die Steppenvölker, die man 
mit dem Gesamtnamen der Geten zusammenfaßt. Stammverwandte von 
ihnen saßen auch in der Stadt, die Sprache war mit getischen Wörtern 
durchsetzt und die lateinisch oder griechisch sprechende Bevölkerung war 
zahlenmäßig schwach. Wie weit das Leben durch die räuberischen Nach- 
barn unsicher wurde, ist ungewiß. Schwerer noch drückte das Fehlen jeder 
kulturellen Anregung. Tomis war im siebten Jahrhundert v. Chr. als Han- 
delsfaktorei von Milet gegründet; aber seit dem Verfall der milesischen 
Macht hatte sie dauernd unter einheimischen Dynasten gestanden; der 
Vorstoß der Kelten auf die Balkanhalbinsel im dritten Jahrhundert hatte 
die ganze Gegend schwer getroffen, und sie erholte sich auch nicht, als die 
Römer im Jahre elf v. Chr. dort die Provinz Moesien einrichteten. Der 
Hafen behielt seine Bedeutung für die Küstenschiffahrt im Schwarzen 
Meer, aber damit ist gesagt, daß die wohlhabendere Bevölkerung wesent- 
lich aus Kaufleuten und Reedern bestand. Es war schon viel, daß man et- 
was von Ovid wußte und ihm ehrenhalber die Abgabenfreiheit verlieh. Es 
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mag auch einmal ein wandernder Literat nach Tomis gekommen sein, um 
dort einen Vortrag zu halten; aber ein wirkliches geistiges Leben gab es 
nicht. Ovid erzählt, er habe ein Gedicht in getischer Sprache über die 
Apotheose des Augustus verfaßt und den Geten vorgetragen; das erste mag 
man ihm allenfalls glauben, das zweite ist nicht gut vorstellbar (ex Ponto 
IV 13, 19-36). 

Die Leichtigkeit der Produktion blieb ihm treu; als er in Tomis 
anlangte, ein Jahr, nachdem er Rom verlassen hatte, war ein Buch Elegien 
fertig, das die Reise schilderte und poetische Briefe an seine Gattin und 
römische Freunde enthielt. Das nächste war eine Bittschrift in fast sechs- 
hundert Versen an den Kaiser, in der er wenigstens um einen anderen Ort 
des Exils bat. Der Schritt hatte keinen Erfolg. Es folgten noch drei 
Bücher, in der Form Briefe, die er nach Rom sandte. Man sieht, wie er in 
der Eintönigkeit seiner Umgebung auf jede Nachricht von Rom wartet, 
wie er von der Erinnerung an die Vergangenheit zehrt. Er war daran 
gewöhnt, die Dinge von verschiedenen Seiten zu betrachten, ohne einen 
Standpunkt als für sich bindend anzuerkennen. Jetzt stand er einer Tat- 
sache seines Lebens gegenüber, die immer den gleichen Aspekt zeigte, von 
welcher Seite er sie auch ansehen mochte: Exil blieb Exil. 

Die Übersteigerungen, die im Bereich seiner Dichtung eine leicht 
ironische Färbung gehabt hatten, wurden ihm selbst gefährlich, wenn er sie 
jetzt auf seine Lage anwandte. Wie er einst die realistische Ausmalung in 
den Mythus hineingetragen hatte, so wird die Sage ihm nun zum Mittel, 
die Wirklichkeit ins Ungemessene zu vergrößern Die Irrfahrten des Odys- 
seus verbleichen gegen seine Reise nach Tomis, die doch von einer stür- 
mischen Fahrt auf dem adriatischen Meer abgesehen sehr gemächlich ver- 
laufen war (Tristia I 5, 47-84; III 11, 61-62; vgl. ex Ponto IV 10, 9-28). 
Ein ungenannter Widersacher, der in Rom gegen ihn gewirkt hatte, wird 
mit dem Verfertiger des ehernen Stiers verglichen, in dem angeblich der 
Tyrann Phalaris Menschen getötet hatte, indem er das Metall glühend 
machte (Tristia III 11, 39-54). Der Abschied von Rom sieht aus, wie die 
Zerstörung Trojas (Tristia I 3, 25-26), seine Tränen sind ebenso berech- 
tigt wie die der Niobe oder die des Priamus um Hektor (Tristia V 1, 55- 
58). Der griechische Ursprung von Tomis wird zugunsten der grausigen 
Sage beiseite geschoben, daß hier Medea ihren kleinen Bruder Apsyrtos 
zerstückelt und die Reste ins Wasser geworfen hatte, um den verfolgenden 
Vater aufzuhalten (Tristia III 9). Mit diesen Vergleichen schafft er sich 
eine Traumwelt seines Unglücks, die ihm die Wirklichkeit verdeckt. 
Wenn nach dem langen Winter der Frühling kommt, steigt in seiner 
Phantasie nur das Bild auf, was jetzt in Rom geschieht, und er versteigt 
sich zu der Behauptung, daß es in der Dobrudscha keinen Baum gibt 
(Tristia III 12, 15-16). Die Briefe an Freunde in Rom vermeiden die 
Namensnennung, um die Fiktion aufrechtzuerhalten, daß sie durch Bezie- 
hungen zu dem Dichter kompromittiert werden könnten. Selbst die 
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Gattin, deren tatkräftige Verwaltung seines Vermögens ihm die bequeme 
Existenz im eigenen Hause in Tomis ermöglichte, mahnt er in einem 
Gedicht, ihm treu zu bleiben, um sich am Schluß mit einer eleganten Wen- 
dung einzugestehen, daß die Mahnung unnötig war (Tristia V 14). Den 
Höhepunkt erreicht diese Mischung von Sage und Wirklichkeit in einem 
nach dem Vorbilde des Kallimachos verfaßten Rätselgedicht, in dem er 
einen Feind in Rom mit Verwünschungen überhäuft. Eine Fülle von 
Gelehrsamkeit ist aufgeboten, um einige Hundert Beispiele von Figuren 
der Sage und der Geschichte zusammenzubringen, die ein unglückliches 
Ende genommen haben und deren Schicksal er dem Gegner anwünscht. 
Dabei sind die Namen und Geschichten nur in andeutenden Umschreibun- 
gen gegeben, so daß der antike Leser ebenso wie der moderne einen 
Kommentar brauchte, um die Anspielungen zu verstehen. Was nur als 
überlegenes Spiel erträglich wäre, wird zornig ernst genommen. 

Er gesteht sich selbst, daß er von Selbsttäuschung lebt (Tristia III 
5, 25-32), daß die Dichtung ihm ein Mittel ist, die Zeit zu verbringen (ex 
Ponto IV 10, 67-70). Die Leichtigkeit in immer neuen Variationen sich 
auszudrücken täuscht nicht über den ganz einseitigen Inhalt. Die Elemente 
seiner Schilderung der Situation treten immer wieder auf, wie die als 
Gegensatz dazu gestellten Bilder von Rom, das eben auch nur als Stätte 
bequemen Lebens erscheint. Auch die Menschen in Rom werden 
überwiegend egozentrisch unter dem Gesichtspunkt gesehen, ob sie ihm 
helfen oder schaden wollen. Selbst die äußere Form seiner Produktion wird 
monoton, es bleibt bei dem poetischen Brief, wenn er auch allmählich 
wagt, seine Adressaten zu nennen. Das letzte Buch dieser „Briefe aus dem 
Pontus“ ist nach dem Tode des Augustus verfaßt. Nur selten bricht hier 
der alte Ton durch, wie wenn er einen Kondolenzbrief an einen vorneh- 
men Römer über den Tod seiner Gattin damit schließt, vielleicht wäre er 
inzwischen schon wieder verheiratet, aber auch das wird sofort dazu 
benutzt, die Entfernung zwischen Tomis und Rom in Erinnerung zu brin- 
gen (ex Ponto IV 11). Im Jahre siebzehn n. Chr. erhielt der Thronfolger 
Germanicus das Kommando über den Orient; im folgenden Winter ver- 
weilte er in Lesbos und am Bosporus. Er dichtete selbst in seinen Muße- 
stunden. Auf die Kunde von seinem Nahen begann Ovid die Fasten umzu- 
arbeiten, um sie dem Prinzen zu widmen, in der Hoffnung, auf diesem 
Wege die Begnadigung zu erreichen. Nur das erste Buch ist noch fertig 
geworden; wohl noch im Jahre achtzehn ist er einundsechzig Jahre alt 
gestorben. 

Die geschichtliche Bedeutung Ovids kann nicht leicht überschätzt 
werden. Er hat die Götter- und Heldensage endgültig in einen idealen 
Raum gestellt, in dem die Phantasie frei mit ihr spielen konnte. Diese Be- 
handlung erspart es dem Hörer, eine Beziehung zu sich selbst herzustel- 
len. Gerade in dieser Unverbindlichkeit konnte sie für das Mittelalter und 
bis hin zu Gegenreformation und Aufklärung die maßgebende Gestaltung 
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bleiben. Ebenso bedeutsam ist er für die Entwicklung der römischen Lite- 
ratur. Es liegt im Wesen jeder klassischen Epoche, daß sie einen Höhe- 
punkt darstellt, über den hinaus es eine gradlinige Fortsetzung nicht geben 
kann; höchstens eine Epigonendichtung ist möglich. Das gilt auch für die 
augusteischen Klassiker. In Ovids Werken liegen die Ansätze zu einer 
neuen Stilrichtung, die in der neronischen Zeit ihren Höhepunkt erreicht. 


Neben der überragenden Stellung Ovids verblaßt das wenige, was 
wir sonst von der zeitgenössischen Dichtung wissen. Es herrschte eine 
rege Produktion, von der Ovid selbst Zeugnis ablegt. Nachdem einmal ein 
fester Stil erreicht war, vermochten auch geringere Talente sich seiner zu 
bedienen. Aber das Wenige, was der Zufall uns erhalten hat, zeigt keinen 
eigenen Ton, sondern nur die Anlehnung an berühmte Muster. Eine Schil- 
derung der Schrecken der Nordsee mit ihren Nebeln aus Anlaß des Feld- 
zuges des Germanicus im Jahre sechzehn n. Chr. von Albinovanus Pedo 
hängt in ihrem wortreichen Pathos von Ovid ab, die Wortwahl ist gele- 
gentlich gesucht, der Satzbau bis zur Unklarheit überladen. Aus einem 
geschichtlichen Epos des Cornelius Severus ist uns der Nachruf auf Cicero 
erhalten, ergänzt durch eine Invektive gegen Antonius. Die korrekten 
Verse können nicht darüber täuschen, daß der Inhalt eine prosaische 
Deklamation ist, die es in den Angaben über die Behandlung gefangener 
Feinde durch die Römer um der Antithese willen mit der geschichtlichen 
Wahrheit nicht allzu genau nimmt. 

Die griechische Dichtung dieser Zeit ist Klientenpoesie. Die helle- 
nistische Dichtung hatte aus der Aufschrift auf ein Weihgeschenk oder ein 
Grab eine Kunstform entwickelt, die imstande war, die verschieden-sten 
Inhalte aufzunehmen. Sie vermochte dem Ausdruck einer augenblick- 
lichen Stimmung in Liebe und Haß ebenso zu dienen, wie der Formulierung 
eines Kunsturteils oder dem Bericht über irgendeinen äußeren Eindruck. 
Die knappe Eleganz der Sprache und der sorgsam gefeilte Versbau bedeu- 
ten einen Höhepunkt in der Literatur des dritten Jahrhunderts. Diese Epi- 
gramme geben sich als leichte Improvisationen und vermeiden sorgfältig 
die Belastung mit gesuchtem Wortschmuck und mythologischer Gelehr- 
samkeit. Schon im nächsten Jahrhundert wandelt sich der Charakter dieser 
Dichtung. Sie werden zu einem Mittel der Propaganda und geraten in 
bedenkliche Nähe der Tagesschriftstellerei. Daneben werden die einmal 
angeschlagenen Motive immer von Neuem wiederholt und variiert, so daß 
ein intellektuelles Spiel die Hauptsache wird. Die einfache Sprache wird 
mit künstlichen Neubildungen überladen. 

Ein typischer Vertreter dieser Gattung ist Antipater von Thessa- 
loniıke. Es scheint, daß er von seiner Heimatstadt im Jahre dreizehn v. 
Chr. zu L. Calpurnius Piso gesandt war, als dieser gegen die Besser in 
Moesien kämpfte, vermutlich um einen Ehrenbeschluß der Hauptstadt 
Makedoniens für den römischen Feldherrn zu überbringen (Anthologia 
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Palatina IX 428). Im Gefolge Pisos, der selber dichtete, ist er dann nach 
Rom gekommen und hat ihn auch später begleitet (A. P. X 25). Er macht 
nun für seinen Gönner Epigramme auf allerlei wertvolle oder merkwürdige 
Besitztümer, auf ein Schwert, das angeblich Alexander dem Großen gehört 
hatte (A. P. IX 552), einen makedonischen Hut (A. P. VI 335), einen 
Helm (A. P. V 241), eine Dionysosstatue in seinem Hause (Appendix 
Planudea = A. P. XVI 184), einen ziselierten Becher (A. P. IX 541). Die 
Aufgabe dabei ist, jedesmal mit der Beschreibung ein Kompliment für den 
Besitzer zu verbinden. Eine Dichtungsform, die dazu bestimmt war, in 
einem Heiligtum dem Beschauer über den Anlaß der Weihung Auskunft zu 
geben, wird dazu verbraucht, um „Andenken“ zu besingen. Die Stellung zur 
Mythologie ist die gleiche wie bei Ovid. Ein Epigramm zählt die Götter 
auf, die bei ihren Liebesabenteuern ihr Ziel durch die mannig-fachsten 
Verwandlungen erreicht” haben, um ihnen einen Zeitgenossen 
gegenüberzustellen, der das Gleiche auch ohne dieses Hilfsmittel fertig 
bringt. (A. P. IX 241). Er spottet über die Verwendung ungebräuchlicher 
Wörter (A. P. XI 10), aber wenn er selber in einem Gedicht von acht 
Zeilen sich um der metrischen Bequemlichkeit willen zwei Neubildungen 
für das Wort Pflüger gestattet (A. P. IX 23), so ist dieser Mangel an 
Verantwortung gegenüber der Sprache viel bedenklicher. 

Ähnlich steht es bei seinem Zeitgenossen Antiphilos von Byzanz. 
Er huldigt dem Tiberius während seines Aufenthalts auf Rhodos (A. P. IX 
178) und einer vornehmen römischen Dame (A. P. VI 250; 252). Bei ihm 
treffen wir Gedichte auf merkwürdige Vorgänge; jemand fängt einen 
Polypen und schleudert ihn ins Gebüsch am Strand, wo er sich um einen 
Hasen schlingt (A. P. IX 14), eine Maus berührt eine offene Muschel, die 
zuklappt und sie fängt (A. P. IX 96). Es sind Verse, in denen die Jagd nach 
neuen Motiven ebenso deutlich wird, wie die Beziehungslosigkeit zu der 
Person des Verfassers. Ein fiktives Weihepigramm eines Bauern, der sich 
zur Ruhe setzt und der Demeter seine Werkzeuge weiht (einen Pflug hat 
er anscheinend nicht besessen), zeigt die gleiche Wirklichkeitsferne (A. P. 
VI 95). Ebenso kann auch die Geschichte behandelt werden. Xerxes äußert 
die Absicht, die Leiche des Leonidas mit einem Purpurmantel zu 
bekleiden, und der Spartanerkönig lehnt das ab, natürlich in dorisch 
abgetönter Sprache (A. P. IX 294), die der Byzantier auch sonst liebt. Die 
Schändung der Leiche des Leonidas durch Xerxes kannte damals jeder 
halbwegs Gebildete aus Herodot (VII 238). Es zeigt sich, daß diese Verse 
gar keinen Anspruch erheben, in irgendeiner Beziehung zum Tatsächli- 
chen zu stehen. Ihre überraschenden Erfindungen wollen nicht mehr sein, 
als ein Spiel im luftleeren Raum. Genauso spielt er mit der Sprache, wenn 
etwa die Sichel „ährenschneidende Waffe des Ackers“ heißt, oder die 
Worfschaufel wegen ihrer Zinken „dornentragend“ (A. P. VI 95). 

Die gleichen Erscheinungen zeigt die Prosa. Die Unterhaltungs- 
literatur der Zeit ist nicht zum Lesen, sondern ausschließlich für den 
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Vortrag bestimmt. Aus der als Flugschrift in politischen Prozessen publi- 
zierten Rede entwickelt sich eine Deklamation über fingierte Rechtsfälle. 
So weit es sich dabei um Übungen handelt, gehören sie nicht in die Litera- 
tur. Aber nunmehr werden sie vor einem Publikum vorgetragen, das bei 
glänzenden Formulierungen mit seinem Beifall nicht kargt. Man kann ihn 
auch durch absichtsvoll eingelegte Pausen ermuntern (Seneca pater contr. 
9 praef. 2). Man spricht nicht, „um seine Sache zu gewinnen, sondern um 
zu gefallen“ (Seneca a. a. O.). Hier finden wir alle Merkmale wieder, die 
auch die Dichtung dieser Jahrzehnte kennzeichnen. Eine lebensferne 
Willkür arbeitet mit Voraussetzungen, die eher mit Romanen als mit der 
Wirklichkeit etwas zu tun haben, Gesetze werden erfunden, die es nirgend 
gegeben hat, und selbst die Übersteigerung des angeblich Wirklichen durch 
Heranziehen von mythologischen Beispielen fehlt nicht (E. Norden, 
Kunstprosa 1 276). Man pflegt infolgedessen von einem Eindringen der 
Rhetorik in die Literatur zu sprechen. Dabei ist übersehen, daß Rhetorik 
in der Antike eine Technik ist, die auf die verschiedensten Stile ange- 
wandt werden kann. Bei Cicero oder im zweiten Jahrhundert n. Chr. sieht 
sie sehr anders aus als in der hier behandelten Periode. Man wird also 
umgekehrt sagen müssen, daß die künstlerischen Tendenzen der Zeit sich 
auch in der Rhetorik zeigen. 

Unverkennbar macht sich in dieser Zeit eine gewisse Erschlaffung 
geltend. Die strenge künstlerische Zucht der frühen Augusteer weicht 
einem lockeren Spiel, das gar nicht gewillt ist, einen Standpunkt eindeutig 
festzuhalten. Die Festigung der politischen Ordnung hatte weite Kreise der 
Gebildeten aus der Pflicht des tätigen Anteils an dem Gemeinwesen gelöst. 
Die dadurch frei werdenden Kräfte wenden sich zunächst einer Produktion 
zu, die den Mangel ihrer Beziehung zur Wirklichkeit deutlich verrät, 
vielleicht auch im Gegensatz zu der zweckbezogenen Nüchternheit 
römischen Wesens. Die Ansätze zu neuen gesellschaftlichen Formen sind 
noch nicht weit genug entwickelt, um der Literatur die Richtung zu 
weisen. So fehlt diesem Getriebe der Inhalt, der ihm Gewicht verleihen 
könnte und das formale Können wird zu leerer Virtuosität. Selbst ein so 
überragendes Talent wie Ovid wird eintönig. 

Das Bild einer gegebenen Periode wird niemals ganz einheitlich 
sein, weil immer Angehörige verschiedener Generationen nebeneinander 
wirken. Neben den Vertretern des Neuen stehen Männer, deren geistige 
Entwicklung in einer früheren Epoche abgeschlossen ist, und die sich doch 
den herrschenden Strömungen nicht ganz entziehen können. Derart ist 
das einzige Geschichtswerk, das uns aus diesen Jahrzehnten erhalten ist, 
die „philippischen Geschichten“ des Pompeius Trogus. Der Verfasser 
stammte aus einer angesehenen keltischen Familie, die seit drei Genera- 
tionen das römische Bürgerrecht besaß. Der Vater war Sekretär des Dikta- 
tors Caesar gewesen und hatte sein Siegel geführt. Das Werk, das uns von 
wenigen Fragmenten abgesehen nur in dem Auszuge erhalten ist, den 
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Iustinus im dritten Jahrhundert daraus verfertigt hat, gibt eine Geschichte 
der Königreiche, von den Assyrern beginnend. Der Hauptakzent liegt auf 
den hellenistischen Monarchien. Die Darstellung ist jedesmal bis zu dem 
Punkt geführt, in dem sie in dem römischen Reich aufgehen. Offenbar 
steht dahinter eine Geschichtsauffassung, die die Sonderentwickelung der 
einzelnen Länder in das Weltreich einmünden läßt. Das ist eine Betrach- 
tungsweise, die von aller römischen Historiographie weit entfernt ist, die 
das Mittelmeergebiet nur als Schauplatz römischer Waffenerfolge berück- 
sichtigt. Sie widerstrebt aber auch den Tendenzen des Augustus, der eifer- 
süchtig über der Erhaltung römischer Eigenart wachte. Dagegen paßt sie 
zu den Plänen Caesars, nach denen Rom nur ein Bestandteil der Univer- 
salmonarchie sein sollte, vielleicht nicht einmal ihre Hauptstadt. Die Ver- 
mutung liegt nahe, daß diese Konzeption durch Vermittelung des Vaters zu 
dem Historiker gelangt ist; er mußte ja aus nächster Nähe von den 
Absichten Caesars unterrichtet sein. 

Das ist um so wahrscheinlicher, als die schriftstellerischen Fähig- 
keiten des Trogus zu der Durchführung des Gedankens nicht hinreichten. 
Es ist ihm nicht einmal gelungen, römerfeindliche Tendenzen seiner 
griechischen Vorlagen zu verwischen, obwohl er selbst nach Herkunft und 
Familientradition zu solcher Haltung keinen Anlaß hatte. Auch die 
sprachliche Form, so weit sie sich nach den wenigen wörtlich erhaltenen 
Fragmenten beurteilen läßt, zeigt die Anlehnung an den Stil der caesa- 
rischen Zeit. Er bemüht sich, nüchtern und klar zu bleiben. Die einge- 
legten Reden werden im Dienste der historischen Gewissenhaftigkeit nur 
in indirekter Form gegeben; darin wirkt das Vorbild Caesars. Auch die 
Periodisierung erstrebt parallele Glieder, wie die republikanische Prosa. 
Aber unverkennbar ist die Vorliebe für Antithesen, gelegentlich sehr ge- 
suchte: „Gegen einen Räuber zieht man das Schwert, wo nicht um sich zu 
retten, so wenigstens um sich zu rächen“ (XXXVII 4, 2). Die Truppen 
dringen in Kleinasien ein „um seine Schätze nicht zu erobern, sondern in 
Besitz zu nehmen“ (XXXVIN 7, 7). Inhaltlich beleuchten diese Reden 
nicht etwa die Lage des Sprechenden oder versuchen das Für und Wider 
einer Entscheidung abzuwägen. Vielmehr werden alle nur denkbaren Argu- 
mente zusammengetragen. Wenn er Mithridates zu seinen Truppen spre- 
chen läßt, so verrät der König Kenntnisse der römischen Geschichte, die 
ihm wohl fremd waren und die er den Soldaten in dieser Lage sicher nicht 
vorgetragen hat; ein Teil der Vorwürfe ist traditionell und die Verkehrung 
der römischen Legende in ihr Gegenteil allzu einfach. Die Geschichte der 
Königszeit sieht dann so aus: „Die Römer haben selbst Könige gehabt, bei 
deren bloßen Namen sie erröten, Hirten der Urbewohner oder sabinische 
Wahrsager oder verbannte Korinther oder etruskische Sklaven“ 
(XXXVII 6, 7). Es ist deutlich, wie sich hier die Stiltendenzen zweier 
Perioden mischen. 
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Einen starken Einfluß hat das Buch zunächst nicht ausgeübt. Dem 
Kelten mochte es verdienstlich scheinen, wenn er die griechischen Dar- 
stellungen ins Lateinische übertrug. Im damaligen Rom war jeder zwei- 
sprachig, der überhaupt Bücher las. Erst als sich dieser Zustand im dritten 
Jahrhundert ändert, und ein Auszug das umfängliche Werk den beschei- 
deneren Bedürfnissen der Zeit anpaßt, wirkt es stärker, vor allem im 
Mittelalter. Dazu trug die Verwandtschaft bei, die eine Darstellung sich 
ablösender Reiche mit der durch die Bibel gegebenen Geschichtsauffassung 
des Mittelalters hatte. 

Schon bei Trogus wird die Neigung sichtbar, die vorhandenen 
Kenntnisse auf einem Gebiet dem Leser in einer einheitlichen Zusammen- 
fassung zu bieten, ohne den Anspruch, diese Kenntnisse durch eigene 
Arbeit zu mehren. Die Voraussetzung dieser Schriftstellerei ist ein breites, 
aber nicht tiefes Bildungsbedürfnis, dem mehr an der Zusammenfassung 
des bereits Vorhandenen als an neuen Einsichten liegt. 

Damit beginnt eine Epoche der Handbücher und Enzyklopädien, 
aber auch der Auszüge aus schon vorhandenen Werken, die im Laufe der 
Zeit immer kürzer werden. Der Bestand an Wissen schmilzt zusammen. 
Was übrig bleibt, wird allenfalls gewußt, aber nicht mehr geistig bewältigt. 


Epigonen 


Wesentlich Neues bringen auch die folgenden Jahrzehnte nicht. Die unpa- 
thetische Nüchternheit des Kaisers Tiberius fand Gefallen an der Dichtung 
des Späthellenismus, die mit der Verschlüsselung des Gedanken durch 
gesuchte Wendungen und entlegene Gelehrsamkeit sich wesentlich an den 
Intellekt wandte. Auch die witzige Parodie der philosophischen Dogmen 
durch den Skeptiker Timon von Phleius las er gern, so daß ein Gram- 
matiker, Apollonides, ihm einen Kommentar zu dem Gedicht widmen 
konnte (Diog. Laert. IX 109). Poesie war ein Spiel des Verstandes ohne 
alle Beziehung zum Leben, gerade gut genug, eine müßige Stunde zu füllen, 
und mehr Raum mochte ihr Tiberius nicht einräumen. Natürlich veranlaß- 
te der Geschmack des Herrschers Versuche im gleichen Stil. Es ist durch- 
aus möglich, daß ein geringwertiges Gedicht in diesem Stil, das daneben 
Vergil geplündert hat und deshalb unter seinen Namen getreten ist, erst in 
dieser Zeit entstanden ist, aber ein sicherer Beweis läßt sich nicht 
erbringen. 

Wichtiger war es, daß der Kaiser überzeugter Anhänger des astro- 
logischen Determinismus war. Es wird damit zusammenhängen, daß das 
bedeutendste Gedicht dieser Zeit ein Lehrgedicht über die Astrologie ist. 
Möglicherweise schon in den letzten Jahren des Augustus begonnen, ist es 
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jedenfalls unter Tiberius veröffentlicht. Über das Leben des Verfassers 
Manilius wissen wir nichts. Das Werk gibt zunächst eine Beschreibung des 
Sternenhimmels, die sich an das Gedicht Arats anlehnt, sodann eine 
Behandlung des Tierkreises nach seiner astrologischen Bedeutung, und im 
letzten Buch die Wirkung des Aufgangs der übrigen Gestirne. Über den 
Untergang verspricht er zwar zu handeln, aber dieser Teil fehlt, ebenso 
eine Ausführung über die Planeten. Ob das Gedicht abgebrochen ist oder 
unvollendet, läßt sich nicht entscheiden. 

Zugrunde liegt eine geschlossene Anschauung, der stoische Glaube 
an die Einheit des Weltalls und seinen inneren Zusammenhang; alle Dinge 
stehen in beständiger Wechselwirkung, der Mikrokosmos des Menschen 
ist durch den Makrokosmos unabänderlich bestimmt. Alles durchdringt der 
unpersönliche Gott des stoischen Pantheismus, dessen Wille von An- 
beginn feststeht, und der als Funken der Vernunft in jedem Menschen ist: 


„Wer darf bezweifeln, daß auch der Mensch dem Himmel 
verwandt ist, 

dem die Natur die Sprache verliehn und Vernunft, um zu fassen, 

und des Gedankens Schnelle -- ja einzig in ihn steigt 

Gott nur herab und wohnet in ihm und suchet sich selber. 

Wer kann den Himmel erkennen, es sei durch die Gabe des 

Himmels, 
und Gott finden, es sei denn, wer selbst ein Teil ist des Gottes“ 
(II 105-108; 115-116). 


Der Dichter verkündet dieses Weltbild mit einem tiefen Ernst, der sich 
von der spielerischen Haltung der zeitgenössischen Dichtung abhebt. Die 
Darstellung ist gewollt unpathetisch. Selbst wo er Versteile übernimmt, 
werden sie durch den Zusammenhang ihres Pathos entkleidet. Vergil leitet 
mit dem pathetischen Ausruf: „Die Sonne, wer waget falsch sie zu nen- 
nen!“ (Georgica I 463) eine Schilderung der Sonnenfinsternis bei Caesars 
Tod und ihrer Folgen ein. Manilius übernimmt den Halbvers wörtlich: 
„was das Schicksal bestimmt, wer waget falsch es zu nennen“ (II 134). 
Aus dem Ausruf, in dem der Appell an die alles erhellende Klarheit des 
Lichts schwingt, ist die schlichte Mahnung geworden, dem durch den Lauf 
der Gestirne festgelegten Gang der Ereignisse den Glauben nicht zu versa- 
gen. 

Ebenso wandelt sich der Charakter der Antithesen, die Manilius 
dem Zeitstil gemäß liebt. Er zwingt sie gern in einen einzigen Vers. 
Dadurch entsteht eine gegensätzliche Bewegung, die den Einschnitt in der 
Mitte stark hervortreten läßt. „Aber wir planen allzeit zu leben — und 
leben doch niemals“ (IV 5). Wenn er feststellen will, daß der Determinis- 
mus an der Bewertung der Untat nichts ändert, heißt es: „Nichts gilts, 
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woher das Verbrechen gesandt ist, — es ist ein Verbrechen“ (IV 47). 
„Wohlleben schafft uns das Geld - und den Aufwand raffen die Erben“ (IV 
10). Eine Steigerung ist es, wenn jede der beiden Vershälften den gleichen 
Gegensatz enthält: „Tod schon ist die Geburt, am Beginn schon hänget 
das Ende“ (ΙΝ 17). Nur die Formung gehört hier Manilius, der Gedanke ist 
altüberliefertes Gut (Gorgias, Palamedes 1). Die Bewältigung der Gegen- 
sätze in dem gleichen Rhythmus des Verses erhöht die Gespanntheit; der 
Eindruck der Unerbittlichkeit, die von diesem Determinismus ausgeht, 
findet den gemäßen sprachlichen Ausdruck. Der Abstand von dem ober- 
flächlichen Spiel mit Antithesen ist deutlich. Aber diese Vorzüge dürfen 
nicht über das rein formale Verdienst des Verfassers täuschen. Nur die 
eindrucksvolle Prägung ist sein Eigentum. Die Gedanken sind überkom- 
menes Gut. Die nüchterne Sprache entbehrt jeder Anschaulichkeit und 
Plastik; ihre Bilder sind geläufige Wendungen einer ausgebildeten dichte- 
rischen Sprache. Vielfach ist sie nur durch den Vers gebundene Prosa. Das 
rein Gedankliche, Intellektuelle herrscht vor. Wie ein wirklicher Dichter 
den gleichen Gegenstand behandelt hätte, mag etwa Goethes Nachbildung 
des Schlusses der oben angeführten Verse zeigen: „Wär’ nicht das Auge 
sonnenhaft, die Sonne könnt’ es nie erkennen“. 

Mit dem Sternenhimmel beschäftigt sich die Bearbeitung der 
Himmelsbeschreibung des Aratos, die Germanicus in den Jahren siebzehn 
bis achtzehn n .Chr. seinem Adoptivvater Tiberius widmete. Die Vers- 
technik ist glatt und verrät die Schulung an den großen Mustern der augu- 
steischen Zeit. Aber die Behandlung sticht von der viel bewunderten 
knappen Eleganz des griechischen Dichters ab. Es ist nicht unbezeich- 
nend, daß er für die Beschreibung des Großen Bären die doppelte Anzahl 
Verse verbraucht wie Arat. Die Zusätze dienen nicht genaueren Angaben 
über das Gestirn, sondern der Ausmalung des Tanzes, den die kretischen 
Korybanten um das neugeborene Zeuskind aufführen. Schmückende Bei- 
wörter sollen die Stimmung geben, ohne daß dieses Ziel voll erreicht wird. 
Auch weiterhin sieht man, daß ihm die Verstirnungssagen geläufiger sind, 
als die astronomischen Tatsachen. Er hat versucht, das Gedicht Arats zu 
ergänzen. Von dieser Fortführung haben wir Fragmente; vermutlich war 
das Gedicht bei seinem frühen Tode im Jahre neunzehn n. Chr. unvoll- 
endet, und man hat herausgegeben, was sich vorfand. Wir haben von 
Germanicus auch einige griechische Epigramme. Eines darunter, wohl bei 
dem Besuche von Alexandreia Troas im Jahre achtzehn n. Chr. verfaßt 
(A. P. IX 387), ist an Hektor gerichtet; es soll ihn trösten, daß die Rö- 
mer, die Nachfahren der Troianer, jetzt über die Griechen herrschen, und 
er soll das Achill triumphierend mitteilen. Man muß sich daran erinnern, 
daß sich in Alexandreia Troas ein Tempel Hektors befand, in dem ihm 
Achill gegenüber stand (Iulian epistulae 79). Dadurch gewinnen die Verse 
eine unmittelbare Beziehung. Der vornehme Besucher hält seinen Ein- 
druck in ein paar Versen fest, wie ähnlich die Römer in Oberägypten 
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durch den Memnon-Koloß zu dichterischen Leistungen angeregt werden. 
Eine lateinische Fassung, die gleichfalls erhalten ist, ist so viel schwächer, 
daß sie jedenfalls nach dem griechischen Text verfertigt wurde, schwerlich 
von Germanicus selbst. Er hat auch griechische Komödien geschrieben 
und, wohl in seiner Jugend, ein Gedicht auf ein Reitpferd des Augustus 
verfaßt, dem der Kaiser pietätvoll ein Grab hatte bauen lassen. Alles zeigt 
einen kultivierten Mann, der sich in beiden Sprachen gewandt ausdrücken 
kann, aber keine ursprüngliche dichterische Begabung. 

Die Zeit hat auch einen lateinischen Tragödiendichter hervor- 
gebracht, den Konsular Pomponius Secundus. Die Dramen haben seine 
Lebenszeit eine Generation überdauert. Sie sind aufgeführt worden 
(Tacitus ann. XI 13), was bemerkenswert ist, da sie Chöre enthielten. Ihr 
Versmaß war freilich künstlich nach den Regeln einer damals herr- 
schenden Theorie aus Teilen der Sprechverse zusammengesetzt. 

Ein anderer vornehmer Römer, Cn. Cornelius Lentulus Gaetulicus 
(Konsul sechsundzwanzig n. Chr.), macht griechische Epigramme, deren 
Anschluß an den einflußreichsten unter den späteren hellenistischen Epi- 
grammatikern, Leonidas von Tarent, deutlich ist. Die Art zeigt ein fikti- 
ves Grabepigramm auf einen Ertrunkenen, dem man ein Kenotaph auf 
Kreta errichtet hat. Es wird als „Lügengrab“ bezeichnet (weil niemand 
darin liegt), und damit bahnt er sich den Weg zu der Schlußpointe: „Was 
Wunders, wo die Lügenkreter wohnen, hat sogar Zeus ein Grab“ (A. P. 
v1 275). Der frostige Scherz wird dadurch nicht besser, daß die Verbin- 
dung des Sprichworts von den lügnerischen Kretern mit der Sage von dem 
Zeusgrab auf der Insel aus Kallimachos übernommen ist, wo sie im Zusam- 
menhang eine geistreiche Beziehung hat. 

Unter Caligula hat Philippos aus Thessalonike eine Anthologie 
griechischer Epigramme zusammengestellt (etwa 39-40 n. Chr.). Als Cali- 
gula kurz nach Übernahme der Regierung unter allgemeiner Teilnahme 
erkrankte (Sueton Cal. XIV 2; Philo legatio ad Gaium 356), hat er sich 
beeilt, auch seine Gelübde für die Genesung des Herrschers in einem Epi- 
gramm zu verewigen (A. P. VI 240). Was er aus seiner eigenen Zeit 
aufnahm, zeigt nirgend einen eigenen Ton, sondern variiert in der oben 
behandelten Weise alte Motive. Die Sammlung gewährt einen Einblick in 
ein emsiges literarisches Treiben, dem eigene Inhalte ebenso fehlen, wie 
der Wille zu einer großen Form. Die gezierte Sprache, die originell sein 
möchte, verdeckt die Leere nicht. 

Auf dem Gebiet der Prosa setzt sich die Neigung fort, bereits 
gewonnene Erkenntnisse zu wiederholen. In der Mitte der zwanziger Jahre 
verfaßt A. Cornelius Celsus eine Enzyklopädie des praktisch Wissens- 
werten. Sie umfaßte Landwirtschaft, Medizin, Kriegswesen, Rhetorik, 
Philosophie und vielleicht auch Jurisprudenz. Nur für die Landwirtschaft 
hatte er lateinische Vorbilder, alles übrige ist aus griechischen Büchern 
übersetzt. Erhalten ist nur der Teil über die Medizin. Er zeigt, daß er 
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Stilgefühl genug besaß, seine Vorlagen klar und sachlich wiederzugeben. 
Wenn er philosophia vermeidet und dafür sapientia sagt, meint man 
Nachwirkungen eines Purismus zu spüren, wie ihn in der Zeit des Augustus 
Valerius Messala vertrat. Das Buch hat stark gewirkt, namentlich in der 
Spätantike, als die Kenntnis des Griechischen im Westen verloren ging. 

Sehr viel tiefer steht eine Anekdotensammlung, die Valerius Ma- 
ximus nach dem Sturz Seians im Jahre einunddreißig n. Chr. dem Tiberius 
widmete. Den Stoff entnahm er fast wörtlich aus seinen lateinischen 
Quellen und ordnete ihn für den Gebrauch bequem nach Kategorien: Bei- 
spiele für Geduld, Mäßigung, Standhaftigkeit konnte man nun beisammen 
finden, nach römischen und auswärtigen getrennt. Der Zweck ist einge- 
standenermaßen, dem Benutzer, der für seine Rede bestimmte Beispiele 
braucht, das lange Suchen zu ersparen. Aber Valerius erhebt trotzdem 
stilistische Ansprüche. Mit allen Mitteln versucht er, der Darstellung 
Leben zu verleihen. Er spricht ständig in der ersten Person von seinen 
Absichten und der Bedeutung, die er den einzelnen behandelten Vorzügen 
beimißt. 

Die Größen der Vorzeit, deren Taten er berichtet, werden nament- 
lich angeredet (IV 7, 7); im Eingang des Kapitels über die Tapferkeit 
wendet er sich direkt an Romulus, um sich zu entschuldigen, daß er ihn 
nicht an erster Stelle nennt (III 2). Dem gleichen Ziel dient der Wort- 
reichtum, der sich vor tautologischen Wendungen nicht scheut. Er spricht 
von „der ganzen Menge der seligen Schar“ (IV 7, 7), davon daß sich 
jemand „auf das Vertrauen auf seine Begabung und seinen Charakter 
verläßt“ (III 3 ext. 2), von dem „Anfang des beginnenden Ruhms“ (III 2, 
4). Die Präzision, die den Vorzug der klassischen lateinischen Prosa 
bedeutet, weicht einer lockeren Fülle, in der das einzelne Wort nur noch 
eine klangliche, aber keine inhaltliche Funktion mehr hat. Dem ent- 
spricht, wie hier die Vorgänge aus ihrem pragmatischen Zusammenhang 
gelöst nicht mehr der Beleuchtung der Lage oder der Charakteristik der 
handelnden Personen dienen, sondern als Anekdotenschatz zu beliebiger 
ornamentaler Verwendung bereitgestellt werden. 

Nach einer anderen Seite zeigt sich die Auflösung der Formen in 
dem Abriß der römischen Geschichte, die Velleius Paterculus dem vorneh- 
men, mit dem Kaiserhause verschwägerten M. Vinicius zum Antritt des 
Konsulats im Jahre dreißig n. Chr. gewidmet hat. Sie eröffnet in der latei- 
nischen Literatur die Reihe der Gelegenheitsschriften, die man aus irgend- 
einem Anlaß einem vornehmen Gönner überreicht. Der Verfasser, der viel 
von sich selber berichtet, stammte aus einer alten Soldatenfamilie, deren 
Erinnerungen bis in den Hannibalkrieg zurückreichten. Er selbst war römi- 
scher Offizier und die erfreulichsten Abschnitte des Büchleins sind die, in 
denen seine Anhänglichkeit an Tiberius herauskommt, in dessen Stabe er 
die Feldzüge in Illyrien mitgemacht hatte, wobei man freilich Über- 
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schwänglichkeiten in Kauf nehmen muß. In seiner Darstellung überwiegt 
das militärische und biographische Interesse das eigentlich politische. 

Der Stil ist hastig und ungleich. Neben kurzen Sätzen, die die Anti- 
these suchen und einer Menge pathetischer Ausrufe stehen überlange 
Perioden, in denen mit ganz äußerlichen Mitteln eine Menge von Anga- 
ben zusammengedrängt wird. Die Geschichte Caesars bis zu seinem Konsu- 
lat ist ein einziger Satz von achtzehn Zeilen (II 41), die Geschichte des 
Tiberius Gracchus wird in einer Periode von vierzehn Zeilen gegeben (II 
2), die des Samnitenführers Pontius Telesinus vor der Schlacht am collini- 
schen Tor im Jahre zweiundachtzig Chr. ebenfalls. Dabei ist der Satzbau 
locker gefügt, nur durch die sprachliche Form, nicht durch gedankliche 
Einheit zusammengehalten und läßt eine wirkliche Tektonik vermissen. 
Als Probe kann der Bericht über den Ausbruch des mithridatischen Krieges 
dienen: „Als in jener Zeit Mithridates, König von Pontus, ein Mann, über 
den man weder schweigen, noch ihn ohne Trauer nennen kann, im Kriege 
energisch, hervorragend an Tapferkeit, zuweilen durch das Glück, immer 
durch seine Haltung groß, im Planen Feldherr, im Kampfe Soldat, im Haß 
gegen die Römer ein Hannibal, nach Besetzung Asiens und der Tötung 
aller dort wohnenden römischen Bürger, die er in an demselben Tag und 
derselben Stunde abgegebenen Briefen an die Städte mit dem Versprechen 
ungeheurer Belohnungen zu ermorden befohlen hatte, zu welcher Zeit es 
niemand den Rhodiern an Tapferkeit gegenüber Mithridates und an Treue 
gegenüber den Römern gleich tat — ihre Treue setzt der Verrat der 
Mytilenaeer ins rechte Licht, die den M'. Aquilius und andere gefesselt 
dem Mithridates auslieferten, denen später die Freiheit um des einen 
Theophanes willen von Pompeius zurückgegeben wurde, — als dieser sogar 
Italien furchterregend bedrohte, erhielt Sulla durch das Los Asien als 
Provinz“ (II 18). Der schmächtige Hauptsatz kann den ungeheuren 
Vorbau nicht tragen. Die aneinandergeschobenen Relativsät-ze machen 
gar nicht den Versuch, das Verhältnis der Glieder zueinander zum Ausdruck 
zu bringen. Man sieht auch, wie er sich von seinen Gedan-ken treiben läßt; 
denn mindestens die Bemerkung über die Wiederher-stellung des früheren 
staatsrechtlichen Verhältnisses der Mytilenaeer durch Pompeius gehört 
nicht hierher. 

Angesichts dieser Entartung ist es verständlich, daß die nächste 
Generation sich überhaupt von der periodisierten Rede abwandte. Dabei 
erhebt er den Anspruch brillant zu schreiben, aber die Antithesen geben 
höchstens längst bekannten Gedanken eine andere Form. „Der Macht der 
Römer hatte der ältere Scipio den Weg geebnet, der Schwelgerei ebnete 
ihn der jüngere“ (II 1, 1). „Marius auf Carthago blickend, jenes Marius 
schauend“ (II 19, 4). Oder vom Tode des jüngeren Scipio: „Dessen Leiche 
wurde mit verhülltem Haupte zu Grabe getragen, durch dessen Leistung 
Rom das Haupt über den ganzen Erdkreis erhoben hatte“ (II 4, 6). Dabei 
ist er nicht ohne Bildung; zwischen die politischen Ereignisse schiebt er 
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kurze Angaben über die literarischen Größen der Zeit, mit seltsamen 
Lücken; Ennius und Horaz fehlen; über die eigene Zeit urteilt er 
verständig zurückhaltend: „Die Lebenden ernten große Bewunderung, aber 
ihre Wertung ist schwierig“ (II 36, 3). 

Gegen Ende der Regierung des Tiberius oder schon unter Caligula 
hat L. Annaeus Seneca, der Vater des Philosophen, als alter Mann auf 
Wunsch seiner Söhne seine Erinnerungen an die berühmten Rhetoren sei- 
ner Jugend aufgezeichnet. Ein bewundernswertes Gedächtnis ermöglichte 
ihm, zahlreiche Glanzstellen aus den Deklamationen, die er gehört hatte, 
wörtlich mitzuteilen. Obwohl er altmodisch den Stil Ciceros bewundert, 
teilt er eine Fülle von Proben aus den Modernen mit. Sie geben ein gutes 
Bild von dem literarischen Treiben jener Jahrzehnte. Die Inhaltslosigkeit 
dieser Produktion kam ihm dabei zum Bewußtsein, und er spricht das in 
der Vorrunde zum letzten Buch aus. Sein eigener Stil ist einfach und 
nüchtern, obwohl er den Einfluß der Literaten, die er in seiner Jugend 
bewundert hatte, nicht verleugnet. 

Auch die griechische Prosa der Zeit ist überwiegend durch Nach- 
zügler vertreten. Unter Tiberius veröffentlichte Strabon aus Amaseia am 
Schwarzen Meer seine Geographie der bekannten Welt. Es ist das Buch 
eines alten Mannes, der den Zusammenhang mit seiner Zeit völlig verlo- 
ren hat. Die Männer, die er als seine Zeitgenossen erwähnt, lebten vor 
dem Jahre zwanzig v. Chr. Obwohl er früher Kleinasien, Syrien, Arabien 
und Ägypten bereist hatte und auch Rom kennt, ist die Darstellung nir- 
gends bis auf die Zeit der Veröffentlichung geführt. Weder Veränderungen 
der Verwaltungsbezirke, noch der Bauten aus jüngster Zeit sind berück- 
sichtigt. Den Hauptteil seiner Darstellung verdankt er wertvollen Quellen 
hellenistischer Zeit. Die Sprache ist hellenistisches Griechisch, noch 
völlig unberührt von dem in augusteischer Zeit einsetzenden Attizismus. 

Zeitgeschichtlich ist das Buch in doppelter Hinsicht bezeichnend. 
Es zeugt für die völlige Bedeutungslosigkeit des damaligen Griechenland. 
Als der Autor von Kleinasien nach Rom fährt, geht er über die römische 
Kolonie Korinth; Athen zu besuchen kam ihm nicht in den Sinn. An die 
Stelle einer Beschreibung des Hellas seiner Zeit tritt ein Auszug aus dem 
gelehrten Kommentar des Apollodoros zum Schiffskatalog der Ilias, des- 
sen Homererklärung ihm als Stoiker besonders nahe lag. Man ist ihm für 
die Erhaltung eines Stückes antiker Homererklärung bester Zeit dankbar, 
aber in einem Werk, das im übrigen den Zustand der Gegenwart schildern 
will, ist dieser Rückgriff auf eine ferne Vergangenheit befremdlich. Das 
zweite ist der Verfall des wissenschaftlichen Sinnes. Für die mathema- 
tischen Grundlagen der Geographie fehlt ihm jedes Verständnis, und er hat 
die beiden ersten Bücher seines Werks mit einer unerfreulichen Polemik 
gegen den großen Geographen Eratosthenes gefüllt, der als erster versucht 
hatte, den Erdumfang zu berechnen und die Distanzmessungen des Ale- 
xanderzuges für die Karte zu verwerten. Darin zeigt sich keineswegs eine 
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persönliche Begrenzung des Verfassers. Die Polemik stammt zum guten 
Teil aus stoischen Quellen, der ältere Plinius äußert sich über die Erd- 
messung des Eratosthenes ganz ähnlich. Agrippa hat die Erdkarte, die 
Augustus nach seinem Tode in einer Säulenhalle auf dem Marsfelde 
aufstellen ließ, lediglich als Straßenkarte entwerfen lassen. Es entspricht 
dieser Auffassung, wenn für Strabon Geographie nur die Kunde von den 
Schauplätzen der Geschichte ist. Aus diesem Gesichtspunkt erklärt sich 
auch sein Interesse für Ruinenstätten. Den Griechen lag es fern, eine 
Landschaft mit vergangenen Ereignissen in Verbindung zu bringen. Die 
Form, in der sich geschichtliche Erinnerung bei ihnen äußert, ist der 
Toten- und Heroenkult, also das Andenken der Menschen, die die Ge- 
schichte gemacht haben. Alexander steht in Troia am Grabhügel des 
Achilles. Die Römer dachten darin anders, wie neben Vergil der berühmte 
Brief des Servius Sulpicius Rufus an Cicero nach dem Tode seiner Tochter 
zeigt (ad familiares IV 5). Der Anblick der verfallenen Städte am 
saronischen Golf ruft in dem Briefschreiber sofort die Erinnerung an ihre 
einstige Blüte wach. 

Ein Nachzügler ist auch Philon von Alexandreia. Die Sprache 
zeigt ebenfalls noch keine Einwirkung des Attizismus. Wenn er die ale- 
xandrinischen Pogrome unter Caligula schildert, so gemahnen die grellen 
Farben an das zweite Makkabäerbuch, also an hellenistische Geschichts- 
schreibung. Auch die als Ergänzung dazu gestaltete Erzählung von dem 
Ende des Präfekten von Agypten Avillius Flaccus hat in dem Eingehen 
auf die Stimmung des gestürzten und verbannten Römers und in der ausge- 
führten Schilderung seiner Ermordung ihre Entsprechung in ähnlichen 
pathetischen Szenen bei den Historikern der letzten drei vorchristlichen 
Jahrhunderte. Er verfaßt eine Biographie des Moses, die sich eingestande- 
nermaßen nicht an seine Glaubensgenossen, sondern an die Griechen rich- 
tet. Im ersten Buch erzählt er wesentlich der Exodos nach. Aber die 
Zauberkraft des Moses erscheint gesteigert und zugleich durch rationalisti- 
sche Erklärungen abgeschwächt. Wenn Moses mit seinem Stabe Wasser 
aus dem Felsen schlägt, verfehlt er nicht hervorzuheben, daß es derselbe 
Stab war, mit dem er auch schon in Ägypten Wunder getan hat, so daß 
nach der Weise magischen Denkens die Kraft von dem Mann auf das 
Werkzeug verlagert erscheint. Aber er fährt fort: „Ob nun die Ader einer 
schon vorhandenen Quelle im Fels getroffen wurde oder erst in jenem 
Augenblick Wasser aus unsichtbaren Kanälen in ihm zusammenströmte 
und herausgepreßt wurde, jedenfalls strömte das Wasser sprudelnd heraus“ 
(de vita Mosis I 211). Die großartige Geste wird durch die Einmischung 
der stoischen Lehre von Hohlräumen, die das Erdinnere durchziehen, ih- 
rer Kraft beraubt. Auch sonst steht er unter dem Einfluß der stoischen 
Philosophie. Abraham als Typus des Weisen, Joseph als Mann des politi- 
schen Lebens sind Umdeutungen, wie sie die Stoa liebte. Aus der gleichen 
Quelle kommt der Versuch, das alte Testament durch allegorische 
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Erklärung der griechischen Philosophie anzugleichen; er hat an der stoi- 
schen Behandlung der griechischen Sage seine Parallele. Dennoch bleibt 
ein Unterschied. Man spürt überall, daß sein Denken assoziativ ist und der 
begrifflichen Schulung ermangelt, die die griechische Philosophie sich 
erarbeitet hatte. 

Gegenüber dem schwerfälligen, gewissenhaften Mann steht der 
glänzende Blender, gegenüber Philon steht Apion. Er stammte aus der 
großen Oase in Oberägypten, war als junger Mann nach Alexandreia 
gekommen und dort Grammatiker geworden. Ein hochentwickeltes 
Selbstbewußtsein zeichnete ihn aus; die Widmung eines seiner Werke, so 
erklärte er, verlieh dem also Ausgezeichneten die Unsterblichkeit. Seine 
Homererklärung schloß sich an Aristarch an, dessen Worterklärung er 
nicht ohne Gewaltsamkeit und Willkür weiterführte. Er hielt Vorträge in 
ganz Griechenland und erntete dafür zahlreiche Verleihungen des Ehren- 
bürgerrechts. Denn er wußte, was das große Publikum zu hören wünschte, 
und verstand es, diese Wünsche zu befriedigen. Der Schatten Homers war 
ihm erschienen und hatte ihm die Namen seiner Eltern und seinen 
Geburtsort verraten, aber er trug Bedenken, die so erworbene Kenntnis 
mitzuteilen (Plinius nat. hist. XXX 18). Dafür konnte er beweisen, daß 
Homer die Einleitung zur Ilias nach Vollendung der beiden Epen verfaßt 
hatte, denn der Zahlenwert der ersten beiden Buchstaben des ersten Verses 
war achtundvierzig, die Zahl der Bücher von Odyssee und Ilias (Seneca 
epistulae LXXXVII 40). Auch sonst verfügte er über erstaunliches 
Wissen. Er kannte aus seiner Heimat ein Zauberkraut, das gegen alle Gifte 
half - leider starb jeder, der es ausgrub, sofort (Plinius a. a. O.). In Ithaka 
hatte ihm ein Eingeborener verraten, wie die Freier der Penelope Brett 
gespielt hatten (Athenaios I 16). Selbstverständlich hatte er die Geschich- 
ten, die er erzählte, mit eigenen Augen gesehen, sowohl die von einem 
Delphin, der sich in Puteoli in einen Knaben verliebte und ihn auf seinem 
Rücken reiten ließ (Gellius VI 8, 4), wie die von Androclus und dem 
dankbaren Löwen, den er geheilt hatte, und der ihn dafür im Amphi- 
theater verschonte (Gellius V 14). Auch was er über Moses zu berichten 
wußte, hatte er von Ägyptern gehört (Iosephus contra Apionem II 10). 

Das alles wäre als Parodie auf das Sensationsbedürfnis der Halb- 
bildung durchaus erträglich, aber es dient hier nur einer dreisten Reklame, 
die kein anderes Ziel hat, als sich selbst zur Geltung zu bringen. Der 
Verfall des wissenschaftlichen Verantwortungsbewußtseins wird deutlich. 
Tiberius nannte Apion „die Schelle der Welt“. An den alexandrinischen 
Krawallen hatte er sich persönlich vorsichtshalber nicht beteiligt, wenig- 
stens nennt Philon seinen Namen nicht; aber als die Juden daraufhin eine 
Gesandtschaft an Caligula schickten, darunter den damals hochbegabten 
Philon, wählten die Alexandriner Apion zu ihrem Vertreter. Seine Angrif- 
fe gegen die Juden in seinen „ägyptischen Geschichten“ haben noch eine 
Generation später die Gegenschrift des Iosephus hervorgerufen. Darauf ist 
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es wohl zurückzuführen, daß er später in dem christlichen Roman der 
Clementinen als Gegner des Christen Clemens erscheint. Sein Ziel, von 
sich reden zu machen, hatte er jedenfalls erreicht. 

In seiner Art steht Apion keineswegs in seiner Zeit allein. Sein 
lateinischer Kollege Remmius Palaemon besaß das gleiche arrogante 
Selbstbewußtsein. Er erzählte, daß er einmal von Räubern gefangen und auf 
die bloße Nennung seines Namens hin freigelassen worden sei. Um eine 
Antwort auf schwierige Fragen war er auch niemals verlegen; richtig 
brauchten sie ja nicht zu sein. Obwohl er nebenher eine Kleiderfabrik 
besaß und als Weingutbesitzer einen gewissen Ruf hatte, kam er mit 
seinem Einkommen nicht aus und lebte so ausschweifend, daß Tiberius und 
Claudius Anlaß fanden, vor ihm als Erzieher der Jugend zu warnen. Er 
verachtete die republikanische Dichtung; die Literatur begann für ihn mit 
den Augusteern, wie ihre wissenschaftliche Erklärung mit ihm selbst. 
Immerhin hat er das Verdienst, bei der Übertragung des griechischen 
Systems der Grammatik die lateinischen Benennungen der Kasus geschaf- 
fen zu haben, die seitdem in allen europäischen Kultursprachen gelten, 
obwohl sie zum Teil auf Mißverständnissen beruhen. 

Eine Persönlichkeit mit ausgesprochenem Profil gibt es in der 
Literatur dieser ganzen Zeit nicht. Ebensowenig bildet sich ein fester Stil 
aus. Die Fähigkeit, den Gedanken virtuos zuzuspitzen, ist allgemein, aber 
es fehlt ihr an einem Stoff, der über den Augenblick hinaus Geltung bean- 
spruchen könnte. Was uns erhalten ist, verdankt diese Gunst überwiegend 
einer viel späteren Epoche, die in einer veränderten geistigen Situation 
auf Schriften zurückgriff, die in ihrer eigenen Zeit wenig bedeutet hatten. 
Die Unfruchtbarkeit gefällt sich in Stoffsammlungen, in der Zusammen- 
fassung schon bekannter Tatsachen, aber nirgend zeigen sich Ansätze zu 
etwas Neuem. Man spielt gedankenleer mit den vorhandenen Formen, 
ohne über matte Wiederholungen hinauszukommen. Dabei büßt selbst die 
Form immer mehr ihr straffes Gefüge ein. Es ist verständlich, daß dieses 
ganze Treiben kaum einen weiteren Widerhall fand. Werke, die den 
Anteil aller Gebildeten hervorriefen, wie das Schaffen Vergils oder auch 
Ovids, hat diese Zeit nicht hervorgebracht. 


Neronische Dichtung 


Die literarische Bewegung, die die augusteische Zeit ausgelöst hatte, 
läuft in den folgenden Jahrzehnten aus. Gelegenheitsschriften und Tages- 
produktion sind ihr Inhalt, aber der Stil ändert sich nicht. Erst unter Claudius 
und Nero erlebt die Literatur eine neue Blüte vor allem dank Neros starkem 
Formtalent. Ihre Grundlage ist ein verstärktes Interesse weiter Kreise an der 
Dichtung; sie ist das einzige Feld für die Betätigung, das noch übrig bleibt, 
da das politische Handeln durch die zunehmende Verbeamtung der Ver- 
waltung in enge Grenzen gewiesen ist und das Heer sich immer mehr zu 
einem gesonderten Stand entwickelt, der mit dem Leben der Nation keinen 
Zusammenhang hat. 

Zwischen dem Tode des Horaz und dem Regierungsantritt des 
Claudius waren nur Geschichtsschreibung und historisches Epos in unorigi- 
nellen Werken zu Wort gekommen -- außerdem Manilius. Es bezeichnet den 
Anspruch der nächsten Epoche, daß alle Gattungen der Poesie, Bukolik, 
Satire, selbst Lyrik und Drama gepflegt werden und daß in der Abkehr von 
dem Stil der augusteischen Zeit ein neuer selbständiger künstlerischer Wille 
sichtbar wird. Sogar Neros Leibarzt Andromachos widmet ihm ein Gedicht 
über Heilmittel gegen tierische Gifte. 

Zunächst ist es ein verändertes Verhältnis zur Wirklichkeit, das diese 
Zeit von der augusteischen scheidet. Diese hatte das Leben in der Spiegelung 
in mythologischen Gestalten oder typischen Figuren aufgefaßt. Selbst für die 
Satiren des Horaz gilt das. Auch hier steht der Eigenname für einen Typus. 
Die Zeit ist auf das Allgemeine und nicht auf das Individuelle gerichtet, und 
ihre Darstellung verläuft in gerader Linie, ohne von dem einmal eingeschla- 
genen Wege abzubiegen. Jetzt werden die äußeren und inneren Vorgänge in 
ihrer Differenziertheit Gegenstand der literarischen Behandlung. Die Schil- 
derung der Buntheit der Erscheinungen ersetzt die kühle Formstrenge der 
augusteischen Zeit. Neben diese Freude an den äußeren Erscheinungen tritt 
die Beobachtung der psychischen. Sie ist Ausdruck einer Gesellschaft, die 
diszipliniert ihre Gefühle zurückdämmt und daher gewöhnt ist, auch leise 
Anzeichen zu beachten. Eine erste Folge dieser Betrachtungsweise ist die 
Berücksichtigung des Alltagslebens bei Petron und vielfach auch bei Seneca. 

Eine nach dem Leben geschilderte Parallele zu dem Trimalchio 
Petrons steht bei Seneca (epistulae XXVII 5-8): Calvisius Sabinus hatte das 
Vermögen eines Freigelassenen und seinen Geist. Nie sah ich jemand unan- 
ständiger reich. Sein Gedächtnis war so schwach, daß ihm bald der Name 
des Odysseus nicht einfiel, bald der des Achilles, bald des Priamus, die wir 
so gut kennen, wie unsere Schullehrer. Er erfindet, um trotzdem gebildet zu 
erscheinen, den Ausweg, seine Sklaven den Homer, Hesiod, die Lyriker 
auswendig lernen zu lassen und seine Gäste mit Zitaten zu quälen. Worauf 
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dann einer der Gäste dem schmächtigen kränklichen Mann vorschlägt, sich 
als Ringer auszubilden und auf den Einwurf: Dazu bin ich zu schwach, 
entgegnet: Du hast doch viele kräftige Sklaven. Ähnlich die Schilderung des 
Lärms im Bade (epistulae LVI 1-2): „Ich wohne dicht oberhalb eines Bades. 
Stelle dir alle Arten von Geräuschen vor, die die Ohren beleidigen. Die 
Rüstigeren üben sich und bewegen ihre Hände, die mit Blei beschwert sind; 
ich höre sie ächzen, während sie trainieren oder so tun, als ob sie trainieren; 
wenn sie den angehaltenen Atem ausstoßen, gibt es Zischen und scharfe 
Atemstöße. Gerate ich an einen, der mit der gewöhnlichen Salbung zufrieden 
ist, höre ich das Klatschen der Hand, die die Schulter trifft, verschieden im 
Klang, je nachdem sie flach oder hohl aufschlägt. Kommt noch der Ball- 
spieler dazu und beginnt seine Bälle zu zählen, so ist es ganz vorbei. Dazu 
nimm den Zänkischen und den, dem seine Stimme im Bade gefällt. Dazu 
kommen die Leute, die mit lautem Klatschen des Wassers in das Bassin 
springen. Zu all diesen, deren Stimmen wenigstens normal sind, kommt der 
Haarauszupfer, der mit hoher und schriller Stimme seine Dienste anpreist, 
damit man ihn bemerkt; er schweigt nur, wenn er jemand die Haare unter 
den Achseln auszupft und einen anderen nötigt, an seiner Stelle zu schreien. 
Dazu kommen die Händler mit Getränken, mit Würsten und Backwerk, und 
alle übrigen Lebensmittelverkäufer, die jeder seine Ware in einer besonderen 
Tonart anpreisen“. Ebenso die Schilderung der Ankunft der ägyptischen 
Kornflotte in Puteoli (epistulae LXXVII). All das ist gewiß keine Wieder- 
gabe des unmittelbaren Eindrucks; das Geräusch der Hanteln ist kaum auf 
einige Entfernung zu hören. Soviel Einzelzüge sind nur gehäuft, um die 
Atmosphäre einer Badeanstalt mit ihrem Durcheinander vor Augen zu 
stellen. Es ist ein bezeichnendes Merkmal der Zeit, daß sie nicht Handlungen 
als solche sieht, sondern auch die Atmosphäre, in der sie vor sich gehen. 
Wenn die augusteische Dichtung die Szenen einer Handlung ausmalt, so 
geschieht es, um durch den Einklang den Vorgang zu unterstreichen, aber sie 
bleibt Hintergrund. 

Anders der Ausklang eines wüsten Gelages bei Petron (XXII, mit 
einigen Auslassungen): „Als Ascyltos überanstrengt einschlief, rieb eine 
Magd sein Gesicht mit Ruß ein und bemalte die Lippen und Schultern des 
Liegenden mit Kohle; ich selbst war todmüde auch eingenickt, und das hatte 
im Zimmer und vor der Tür das ganze Gesinde getan, einige lagen zwischen 
den Füssen der bei Tisch Liegenden verteilt, andere lehnten sich gegen die 
Wand, einige lagen auf der Schwelle mit den Köpfen gegeneinander. Auch 
die Lampen, in denen das Öl auf die Neige ging, verbreiteten ein schwaches 
und versagendes Licht. Da kamen zwei Syrer herein, um zu stehlen, und 
während sie sich gierig um das Silber zankten, zerbrachen sie eine Flasche. 
Auch ein Tisch mit Silber fiel um, und ein Becher traf den Kopf eines 
Mädchens, das auf einem Polster dämmerte. Sie schrie bei dem Schlag auf 
und verriet die Diebe und weckte zugleich einen Teil der Betrunkenen. Die 
Syrer, die Beute zu machen gekommen waren, als sie merkten, daß sie 
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ertappt waren, fielen alle beide neben einem Speisesofa zu Boden, als ob sie 
das verabredet hätten, und begannen zu schnarchen, als ob sie seit langem 
schliefen“. Das ist das Bild eines Zechgelages, wie auf einem nieder- 
ländischen Gemälde des siebzehnten Jahrhunderts. Was in diesen Beschrei- 
bungen skurril wirkt, kann auch in den Dienst des Grauens gestellt werden. 
Sophokles beginnt den Oedipus mit dem Bilde des Königs, zu dem sein Volk 
um Hilfe fleht, als Kontrast zu dem Ende, wo der Geblendete hilflos ins Exil 
wankt. Seneca eröffnet das Stück mit den Versen: 


„Die Nacht entwich, und zögernd kehrt die Sonne wieder, 
Ein trüber Schein bricht aus den dunklen Wolken, 

Und traurig sieht das Licht mit seinen Strahlen 

Auf Häuser, die die Gier der Pest verödet: 

Die Leichen, die die Nacht hinstreckte, zeigt der Tag.“ 


Ganz ähnlich bei Lucan der Sonnenaufgang bei der Schlacht von 
Pharsalus, wo die aufgehende Sonne sich eine Finsternis wünscht (VII 1-6). 
Überall ist die Stimmung in die Schilderung des Tatsächlichen mit hinein- 
genommen. Die Details ziehen die Aufmerksamkeit auf sich. Der rasche 
Fortschritt der Erzählung wird durch eine Breite abgelöst, die die Situation 
von allen Seiten her beleuchtet und sich in Einzelheiten nicht genug tun 
kann. Man denke an Caesars Gang zu Amyntas. Jeder Gedanke wird in 
immer neuen Formulierungen wiederholt. Lucan eröffnet sein Epos mit zehn 
Versen die das Thema angeben; sie variieren lediglich die Formulierung 
bella plus quam civilia. 

Der neue Stil sucht eine Brechung der Erzählung, die nicht direkt 
gegeben wird, sondern in irgendeiner Spiegelung. Petron wählt die Form des 
Ich-Romans, die dauernd die Empfindungen des Helden in die Darstellung 
hereinzieht, und steigert diese Form noch durch eingelegte Erzählungen 
Dritter, die nun in dem Bericht des Helden in doppelter Brechung erschei- 
nen. Lucan mischt in seine Darstellung des Bürgerkrieges beständig Anreden 
an seine Helden, die zusammen mit den Reflexionen, die er einlegt, die Ob- 
jektivität des heroischen Epos auflösen. Seneca läßt in den epistulae morales 
die Lehrsätze der stoischen Moral aus der eigenen Lebenserfahrung, aus 
einem zufälligen Anlaß herauswachsen. 

Es ist dieselbe Darstellungsweise, wenn Calpurnius die Spiele des 
Amphitheaters in dem staunenden Bericht eines Hirten gibt, der ihnen zum 
ersten Mal beiwohnt, oder den Preis Neros in eine Prophetie des Faunus klei- 
det, das die Hirten auf einem Blatt an einem Baum finden, wo denn die Wir- 
kung der Schilderung auf die Hirten noch einmal eine Spiegelung ergibt. In 
anderer Form verschlingt sich im neunten Gedicht die Suche nach einem 
verlorenen Tier und die Sehnsucht nach der Geliebten, die den Hirten verlas- 
sen hat. 
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Selbst der Wissenschaft geht es nicht um eindeutige Feststellungen, 
sondern um die Buntheit der Erscheinungen und der Meinungen, die zu ihrer 
Erklärung aufgestellt werden, wie in Senecas naturales quaestiones oder um 
die pathetische Schilderung der Herrlichkeit der Welt, die das statische 
Welbild der Astronomie in eine beständige Mischung und Beeinflussung der 
Elemente auflöst. Das Ganze wird abgeschlossen durch einen Hymnus auf 
den höchsten Gott, der in der obersten Sphäre thront und mit einem Impuls 
die verschiedenartigsten Kräfte in Bewegung setzt; das wird an dem Bilde 
des militärischen Lagers erläutert, in dem ein Signal die verschiedensten 
Tätigkeiten auslöst. Es geht nicht um die Einheit der Welt, sondern um die 
Fülle der gegeneinanderstrebenden Bewegungen. 

Karikatur und Pathos dienen in gleicher Weise dazu, die Wirk- 
lichkeit umzuformen. Bei Petron ist alles grell, verzerrt, keine Person des 
Buches wird ernsthaft genommen, Individualisierung meint überall Aus- 
wüchse. Der Verfasser taucht in dieses Leben ein und verliert doch nie den 
Abstand. Deutlicher ist die Tendenz bei dem Epigrammdichter Lukillos, der 
in weitem Abstand hinter ihm steht. In kurzen Gedichten verspottet er das 
leere Treiben der Rhetorik und der daran anknüpfenden Epigrammatik, etwa 
die Mode der fiktiven Grabepigramme: 


„Niemand starb hier, o Wandrer, dem Marcus, der Dichter 
hier an dem Wege das Grab in seinen Versen gebaut. 
Doch er schrieb ein Gedicht in einer Zeile, es lautet: 
Weint über Maximus hier, zwölfjährig ging er dahin. 
Doch einen Maximus habe ... 
niemals je ich gesehn; nur um Verse zu machen 
fordre die Wandrer ich auf, Tränen zu zollen allhier.“ 
(A.P. XI 312) 


Hier ist die Kunstform selbst ironisiert und gebrochen, und wieder 
wird das Gedicht nur verständlich durch die Beziehung auf etwas dahinter 
Stehendes, das parodiert wird. Der andere Pol ist die Steigerung ins Pathe- 
tische. Ihr letzter Ausdruck sind die Tragödien Senecas. Ihre Personen haben 
ein deutliches Bewußtsein von ihrer Stellung in der Sage, haben Abstand 
von sich selbst. Medea verbindet mit ihrem Namen den Begriff der großen 
Verbrecherin, Hecuba den unendlichen Unglücks. Aber viel in die Augen 
fallender ist die Steigerung des Grauens und des Pathos. Wenn noch Horaz 
zu den Konventionsregeln der Tragödie rechnet, daß niemand auf der Bühne 
getötet wird, so fällt diese Rücksicht hier weg. Medea tötet ihre Kinder auf 
der Bühne vor den Augen lasons, Iokaste entleibt sich mit dem Schwert des 
Oedipus. Im Hercules erscheinen seine Taten ins Kosmische gesteigert, in- 
dem die Identifikation der von ihm bewältigen Ungeheuer mit den Gestirnen, 
die ihren Namen tragen, hereingezogen wird. Auch hier begegnet die Häu- 
fung der Bilder für den gleichen Gedanken, des mythologischen Apparats. 
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Wenn Theseus sich in der Phaedra den Tod wünscht, so beginnt er ereptos 
mihi restitue manes (1218-1219), dann geht es durch zwanzig Verse zu einer 
Schilderung der Unterwelt, die er selber gesehen hat, und er schließt recipe 
me aeterna domo / non exiturum. Wir sind am Schluß nicht einen Schritt 
weiter als am Anfang (bella plus quam civilia). Der Dialog der Tragödie gibt 
den Gegensatz der Sprechenden in scharf zugespitzten Antithesen zuerst in 
längeren Versgruppen, dann in Entgegnungen, die sich Vers um Vers folgen, 
zuletzt in Halbversen, ohne daß sich etwas änderte, eine Annäherung der 
Standpunkte sichtbar würde. Der letzte Vers gibt dann die Entscheidung, die 
vorher nicht vorbereitet ist. Dazu kommt die Vorliebe für mit allen Mitteln 
des Grauens ausgemalte Zauberhandlungen, nicht nur in der Medea; auch in 
den Oedipus wird eine als Kreons Bericht stilisierte Nekyomantie eingelegt, 
um den Mörder des Laios zu erkunden. Ebenso gibt Lucan die Schilderung 
der thessalischen Hexe. Wo Sophokles ruhig erklärt, weshalb man in der Not 
durch die Sphinx dem Mörder nicht nachgeforscht habe, stehen bei Seneca 
drei Verse, die jedesmal mit timor, metus, tristes minae schließen. Als Creon 
von dem delphischen Orakel zurückkommt und der Chor ihn begrüßt, rea- 
giert Oedipus, zunächst völlig unmotiviert mit horrore quatior. Die Stim- 
mung bleibt vom ersten Vers an die gleiche. 

Dieser Art entspricht endlich eine ganz neue Behandlung der Spra- 
che. Der Stil der hohen Poesie, den die Augusteer geschaffen hatten, wird als 
abgegriffen bewußt beiseite geschoben. Wie man den Götterapparat durch 
den Schicksalsbegriff ersetzt, sowohl bei Lucan, wie in den Tragödien Sene- 
cas, so wird die mythologische Ausdrucksweise gemieden. Selbst Metaphern 
sind nur sparsam vertreten. Auch in der Dichtung nähert sich der Ausdruck 
der Prosa: Phaedr. 360 spes nulla tantum posse leniri malum / finisque 
flammis nullus insanis erit, wo nur flamma für amor allenfalls eine freilich 
bereits vertraut gewordene Übertragung ist. In der Dichtung, wie in der 
Prosa werden Archaismen, veraltete Wörter gemieden. Höchstens gibt es 
vorsichtige Neubildungen, wie solare „vereinsamen“. Dafür finden wir bei 
Lucan die Neigung, die Wortbedeutung zu erweitern, die gelegentlich dem 
Ausdruck etwas Gesuchtes gibt: infandus miles: „unbekannter Soldat“(VII 
762); avia Lesbos: „abgelegen“, nicht „unwegsam“ (VIII 640); anceps cervi 
„schwankender Nacken“ (V 169); electa cervice marem (I 608) bedeutet nur 
selectum taurum; scintillam tenuem commotos pavit in ignes: „den kleinen 
Funken nährt er zur flackernden Flamme“ (V 525). Gesteigert wird diese Art 
bei Persius in den Satiren: III 53-54 umschreibt er den Begriff Stoa Poikile 
mit bracatis inlita Medis porticus, IV 1-2 Sokrates mit barbatum haec crede 
magistrum dicere, sorbitio quem tollit dira cicutae, ganz toll V 92 veteres 
avias tibi de pulmone revello für „indem ich veraltete Ansichten bei dir 
ausrotte“. Aber diese Art begegnet auch bei Calpurnius: III 17 wird der 
wiederkäuende Stier umschrieben: matutinas revocat palearibus herbas. Dem 
entspricht die Umformung und Steigerung bekannter Aussprüche: Aus „Du 
führst Caesar und sein Glück“ wird bei Lucan: „Im Aufruhr Himmels und 
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der Erde / sucht nur das Glück, was es mir noch gewähren kann“ (quaerit 
caeli pelagique tumultu quid praestet fortuna mihi: V 592-593). 

Das Abgegriffene wird gemieden und dadurch Aufmerksamkeit 
erzwungen. Das Bestreben, den Ausdruck prägnant zu gestalten, ergibt 
Konzentrationen, in denen die Gegensätze dicht nebeneinander stehen und 
die Formulierung dadurch Kraft und Einprägsamkeit erhält. Lucan: facinus 
quos inquinat, aequat (V 290). Die beiden Verba stehen dicht nebeneinander, 
das malt die Unausweichlichkeit der Konsequenz. Zuweilen wird der Sinn 
erst durch das zweite Verbum voll deutlich: civilia bella una acies patitur, 
gerit altera (VII 501-502): Hier wird erst durch gerit klar, daß patitur das 
Fehlen der Absicht meint, und zugleich erhält das verschliffene bella gerere 
einen aggressiven Klang. In dieser Weise wird bei Lucan und noch viel häu- 
figer bei Seneca ein verschliffenes Wort wieder mit vollem Inhalt gefüllt; 
darin findet dieser Stil einen Ersatz für die Archaismen und Neubildungen, 
die er sich versagt. Seneca sagt von dem Vielgeschäftigen, der nichts 
Wesentliches tut (de brevitate vitae III 2): videbis te pauciores annos habere 
quam numeras; das habere, das in der üblichen Verbindung annos habere 
fast bedeutungslos ist, bekommt aus dem Zusammenhang die Bedeutung 
„wirklich besitzen“. Ähnlich non ille diu vixit, sed fuit (VII 10), wo erst der 
Fortgang zeigt, daß leben hier wirklich leben meint. In ähnlicher Weise zieht 
man Wirkungen aus der Umkehr von Objekt und Subjekt. Der Hirt bei 
Calpurnius, der das Tier seiner Herde sucht, klagt paene duas dum quaeritur 
eximit horas (III 3), wo das natürlich wäre: dum quaero, perdidi horas duas. 

Dadurch wird eine Gegenbewegung ausgelöst, sei es in der An- 
schauung, sei es im Gedanken. Wenn Theseus in den angeführten Versen aus 
der Phaedra klagt ereptos mihi restitue manes, so war er durch Herakles der 
Unterwelt entrissen worden, es müßte also heißen: Hercules me manibus 
eripuit. Ins Grausig-Unheimliche gesteigert erscheint das in der Erzählung 
von der Blendung des Oedipus, dessen Augäpfel vulneri occurrunt suo. Der 
Bewegung des Eisens, das die Augen ausgräbt, antwortet eine Gegen- 
bewegung des Auges selbst, das zerstört wird. Während die augusteische 
Zeit nur eine Richtung der Darstellung kennt, die streng festgehalten wird 
und ihre Geschlossenheit bedingt, laufen die Linien hier gegeneinander und 
erzeugen dadurch dauernd eine Spannung, die schärfster Gegensatz zu der 
Ruhe ist, die die augusteische Zeit erstrebt. 

Der erwähnte Kunstgriff kann in den Dienst der Ironie gestellt 
werden und dann besonders wirkungsvoll werden. Lucan sagt von Caesar (V 
382-384) populoque precanti scilicet indulgens summo dictator honori 
contigit et laetos fecit se consule fastos; consulatus, dietatura contigit alicui 
ist ganz gewöhnlich, die Umkehrung wirkt hier als schneidender Hohn. 
Jedes Wort soll Perspektiven eröffnen, zum Weiterdenken anreizen und sich 
ins Gedächtnis graben. 

Wie man die Wörter mit Bedeutung füllt, damit sie ein neues 
Gewicht bekommen, so wird auch der Satzbau umgestaltet. Die klassische 
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Periodisierung beruhte auf der Ordnung der Vorgänge unter einem 
einheitlichen Gesichtspunkt. Schon bei Livius geht die Fähigkeit verloren, 
sie restlos zu bewältigen. Velleius Paterculus kann die ganze Biographie 
eines Mannes in einen einzigen Satz einschließen, der eine halbe Druckseite 
füllt. Damit war ihre Verwendbarkeit fragwürdig geworden. Die neue Zeit 
schafft sich als ihren Ausdruck einen Antithesenstil, der dem Gedanken 
seine knappste Form gibt. Jeder Satz soll Perspektiven eröffnen und zum 
Weiterdenken anregen. Die gegensätzliche Bewegung wird in einen kurzen 
Satz eingeschlossen. Der zweite Teil gibt Berichtigung oder Gegensatz zu 
dem ersten. Seneca: Munera ista fortunae putatis — insidiae sunt: „Ihr haltet 
das für Gaben des Glücks, — es sind Fallen“ (epistulae VIII 3). Non vaco 
somno, sed succumbo; „Ich finde nicht Zeit zum Schlaf, — ich erliege ihm“ 
(epistulae VIII 1). Das kann in knappster Form Gegensatz zwischen Nomen 
und Attribut sein: viscata beneficia: „leimrutenartige Wohltaten“ (epistulae 
VI 3). 

Der Ton liegt immer auf dem zweiten Teil, mit Vorliebe am Schluß. 
Damit bekommen die Sätze etwas Hämmerndes, Eindringliches. An die 
Stelle der diskursiven Gedankenführung tritt die kurze einprägsame Sentenz. 
Gedanken und Ziele werden nicht als feststehend gegeben, etwa als ethische 
Norm, sondern aus einem zufälligen äußeren Anlaß entwickelt, wenigstens 
scheinbar. Selbst moralische Lehrsätze werden in Bewegung aufgelöst, an 
eine real vorgestellte Situation des Schreibers angeknüpft. Die Schilderung 
des Lärms in der Badeanstalt leitet über zu einer Mahnung zur Konzen- 
tration, die von allen äußeren Einflüssen unabhängig ist. Senecas moralische 
Schriften sind immer zugleich ein Ringen um einen eigenen Standpunkt und 
Mahnung an ein bestimmtes Gegenüber, das nicht aus der Darstellung 
weggedacht werden kann. Selbst die Ethik steht nicht abstrakt im leeren 
Raum sondern hat ihre unmittelbaren Beziehungen zur Gegenwart, sie ist 
aktuell für den Schreiber und den Adressaten. Sie wird nicht als Norm 
hingestellt, sondern in der lebendigen Beziehung zum eigenen Leben 
vorgeführt. Auch hier ist ein beständiges Hin- und Her zwischen der Regel 
und dem eigenen Leben, die die Norm ihres abstrakten Charakters und ihrer 
Systematik entkleidet. 

In keinem Menschen dieser Zeit wird die Polarität ihres Wesens 
deutlicher sichtbar, als in Seneca, der glänzendsten Erscheinung dieser 
Epoche. Als Jüngling kostet er in heißer Lebensfreude alle Möglichkeiten 
dieser Welt, er ist der Günstling der Prinzessinnen des kaiserlichen Hofes 
und lernt im Exil auf Korsika die Unbeständigkeit einer von Intrigen gelenk- 
ten Welt kennen. Der Mann regiert eine Weile das römische Reich und ist 
doch einer der ersten, die den Charakter Neros durchschauen. Er wird sich 
schon damals über die Dauer seiner Machtstellung keine Illusionen gemacht 
haben. Der Greis endet bei der Askese; der reichste Mann des damaligen 
Rom schläft auf einem harten Bett, nimmt nur soviel der einfachsten Speise 
zu sich, wie zur Erhaltung des Lebens notwendig ist und scheidet ohne 
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Zögern aus einem Dasein, dessen Unwert ihm deutlich geworden ist. Der 
Mann, der aktiv am Regiment der Welt Hand angelegt hat, formt die stoische 
Lehre von der Pflicht zur Beteiligung am politischen Leben um: „Gerade 
darum habe ich mich zurückgezogen und meine Tür geschlossen, um einer 
größeren Menge nützlich zu sein“ (epistulae VIII 1). Die Lehre von der 
Verachtung aller irdischen Güter, die er verkündet und in seinem Leben 
betätigt, bedeutet mehr als alles andere. Es ist kein leeres Wort, wenn er auf 
die Nachricht von seiner Verurteilung sagt, er hinterlasse seinen Freunden 
das Bild seines Lebens. Das ist nicht nur müde Resignation, noch viel weni- 
ger darf man ihm den Gegensatz zwischen seiner Jugend und der Haltung 
des Greises vorrücken und verkennen, wie die beiden Pole zusammen- 
gehören. Vielmehr zeigt sich in der bedeutenden Persönlichkeit in einem 
Brennpunkt, was das geistige Gesicht der Epoche ausmacht. 

Das Leben wird nicht als statische Erscheinung in seiner Beständig- 
keit gefaßt, wie es die augusteische Klassik tut, sondern in der Fülle und 
Flüchtigkeit seiner Erscheinungen. Ihnen gibt man sich hin mit einer Sinnen- 
freude und einem Überschwang der Phantasie, die gerade den ständigen 
Wechsel genießt. Nicht nur die Literatur betont diese Seite, auch die Archi- 
tektur mit ihren für die Feste berechneten Wandelbarkeit im vierten pom- 
peianischen Stil. Die beim Mahl sich öffnenden Decken, von denen plötzlich 
Blumen und Wohlgerüche auf die Gäste fallen, die Perspektiven des riesigen 
Parks, denen nachts Beleuchtungseffekte ein stets wechselndes Aussehen 
verleihen, sind dafür bekannte Belege. Auch in der Literatur wechselt der 
Aspekt; vom übersteigerten Pathos und der Grausamkeit bis zur skurrilen 
Parodie reicht die Skala der Beleuchtung, unter die man die Dinge stellt. 
Auch hier spielen Gerüche und Farben eine wesentliche Rolle. Selbst die 
moralische Ermahnung wird in dem flackernden Licht überspitzter Formu- 
lierungen gegeben, nicht mehr in ruhiger Deduktion. Auch der Satzbau ist 
nicht mehr ein gleichmäßig gebautes Gebilde, in dem der Gedanke folgerich- 
tig entwickelt wird, sondern er verteilt sein Gewicht bewußt ungleichmäfßig, 
hebt einzelne Wörter durch Stellung und Bedeutung hervor. Um die Men- 
schen zu fassen, die von ständig wechselnden Empfindungen hin und her 
geworfen werden, deren Leben sie heute als Günstlinge des Kaisers in die 
höchsten Stellen der Macht trägt, um ihnen morgen schon vielleicht das 
Todesurteil zu bringen, bedarf es einer anderen Eindringlichkeit als in ge- 
sicherten Zeiten. So intensiv man den Moment genießt, man weiß um seine 
Flüchtigkeit und Vergänglichkeit nur zu gut. Nichts hat Dauer, nichts hält 
Stich. So endet man bei dem Bewußtsein von der Wertlosigkeit des Daseins. 
Wohl nie, es sei denn in der französischen Revolution, sind die Menschen so 
gleichgültig in den Tod gegangen, wie in der neronischen Zeit. Nicht nur der 
Befehl, sich die Adern zu öffnen, ist der Anlaß, auch eine Krankheit, die 
quält und selbst die bloßen Beschwerden des Alters werden zum Anlaß, das 
Leben wegzuwerfen (Petron!). 
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Und gegenüber all der überschäumenden Lebenslust steht der kyni- 
sche Prediger der Bedürfnislosigkeit auf der Gasse, steht die Askese, nicht 
um irgendwelchen Lohn in dieser oder jener Welt zu verdienen, sondern 
weil man im letzten Ende von der Wertlosigkeit alles dessen überzeugt ist, 
was man wegwirft. Die Spannung zwischen den beiden Polen, die die nero- 
nische Zeit beherrschen, bleibt ohne Ausgleich. Wohl vermag sie noch ein- 
mal einen einheitlichen Stil zu entwickeln, aber die Blüte dieser Kultur welkt 
rasch dahin. Auf den Moment gestellt, vermag sie die kühle Monumentalität 
der klassischen Zeit nicht zu gewinnen und verweht, indem sie sich selbst 
zerstört. 

Nur in Andeutungen konnte im Rahmen eines Vortrages die sehr 
komplexe geistige Entwicklung dieser Epoche skizziert werden. Aber es ist 
wohl klar geworden, daß man nicht damit auskommt, mit einem Schlagwort 
ihr ein Etikett zu geben. Weder vom neronischen Barock zu sprechen, noch 
etwa in dem Pathos das wesentliche Kennzeichen zu sehen, reicht aus, um 
eine Charakteristik zu geben. Auch der sehr viel treffendere Vergleich mit 
dem Manierismus kann nur helfen, die Unterschiede zu sehen. Aber die Auf- 
gabe, den Wandel der geistigen Voraussetzungen zu verfolgen, aus denen 
die Literatur hervorgeht, sollte verfolgt werden. Sie ist für die Kaiserzeit 
leichter zu lösen als für die früheren Epochen, weil das Material reicher ist. 


